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	Der 28. Dezember war ein grauer Tag, an dem es weder regnete noch schneite und auch kein Wind den Grau verhangenen Wolkenhimmel aufzureißen vermochte. Die Kälte des jungen Winters war eisig und feucht. Trotz der wärmsten Kleidung kroch dieser Frost in Mark und Bein. Für mich war dieses Wetter absolut perfekt, denn es spiegelte nicht nur wider, wie ich mich fühlte. Es war für meinen Körper eine Linderung. Denn seit Tagen hatte ich mit hohem Fieber zu kämpfen. Meine Nase war geschwollen, rot und wund vom andauernden Putzen. 

	In meinen schwarzen Mantel gehüllt und durch meinen Schal vermummt, stand ich zwischen meinen und Noahs Eltern auf dem Friedhof. Hier waren bereits meine Großeltern mütterlicherseits, aber auch Kate, meine ehemals zweitbeste Freundin, zur letzten Ruhe gebettet worden. Und nun wurde ich Zeuge, wie der Sarg, der meinen besten Freund Noah barg, langsam in die dunkle Erde hinabgelassen wurde. Je tiefer die Totenkiste in das Erdreich hinabsank, desto größer wurde der Knoten in meiner Kehle und der erbarmungslose Griff der Realität um mein Herz.

	Die Worte des Priesters nahm ich nicht wirklich wahr, nur den sonoren Klang seiner Stimme. Bis auf die Kälte, die an mir zerrte, lenkte mich nichts von dem Sarg ab. Dass alles um mich herum in einem Nebel lag, hatte ich wohl vor allem meinem Fieber zu verdanken und den Medikamenten, auf die meine Mutter bestanden hatte. Allerdings war ich nicht benebelt genug, um nicht zu merken, dass ich leicht hin und her schwankte. Eine Hand zwängte sich durch die kaum existente Lücke zwischen meiner Armbeuge und meiner Taille. Skeptisch blickte ich zum Besitzer der Hand: Meine Mutter, die mich in einer Mischung aus Sorge und zweifelndem Vorwurf ansah, und das, obwohl sie wusste, dass ich seit dem Überfall der Erleuchteten letzte Woche krank und mit Medikamenten abgefüllt im Bett verbracht hatte.

	Der Schlaf der letzten Nächte war alles andere als erholsam gewesen. Immer wieder war ich mitten in der Nacht aus Albträumen aufgeschreckt, an die ich mich nicht mehr erinnern konnte. Letzte Nacht war es jedoch anders gewesen, denn der Traum, den ich gehabt hatte, war mir noch klar im Gedächtnis: Noah hatte mich verfolgt. Ich war panisch vor ihm geflohen. Selbst als ich daraus hochgefahren war, hielt mich eine regelrechte Todesangst noch immer in ihren Klauen. Wie jede Nacht hatte ich meinen Pyjama und meine Bettwäsche durchgeschwitzt. Genau so, wie ich jetzt auch wieder im Begriff war, die Kleidung, die ich trug, regelrecht zu durchnässen. Nur eben nicht ganz so schnell, da die Kälte des Winters der Hitze meines Fiebers entgegenwirkte. 

	Dieses hohe Fieber hatte in der Nacht begonnen, nachdem ich dem Tod dank Ryans Hilfe von der Schippe gesprungen war. Daran erinnern konnte ich mich allerdings nicht. Meine Mutter hatte mir, als ich das erste Mal das Bewusstsein wiedererlangt hatte, erklärt, dass mein Ziehvater und mein Bruder glaubten, ich hätte eine Blutvergiftung erlitten. Der Arzt, den meine Mutter hatte kommen lassen, hatte diese falsche Aussage bestätigt. 

	In jedem Fall wirkten weder Gabriel noch Richard auf mich, als hätten sie Verdacht geschöpft, oder würden sich gar sorgen. 

	Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass dieser Arzt genau der gewesen war, dem ich nicht nur mein Leben zu verdanken hatte. Er war auch derjenige, der beschlossen hatte, mich genetisch gesehen zu einer vollen Atlanterin zu machen. Denn: Wem sonst würde sich meine Mutter und vor allem meine Gesundheit anvertrauen?

	Ich hasste die Vorstellung, dass meine Mutter einen für mich Fremden an mich herangelassen hatte. So sehr ich es auch versuchte, ich konnte mich nur an den Teil des schauderhaften Traums erinnern, in dem ich versuchte, meiner ehemals großen Liebe Noah zu entkommen. Doch ich wusste nur zu gut, wem ich hoffte entgegenzueilen.

	Ryan. Areion. Der Sohn des Poseidon.

	Wie sehr wünschte ich mir, er würde hier sein, neben mir stehen und mir helfen, gerade zu stehen.

	Ich war so müde und geschwächt, dass ich vor Noahs Grab fast schwankte und im Stehen einschlief. 

	Früher hatte ich Noahs Nähe herbeigesehnt. Nun war es Areion. Ich konnte meine Gedanken nicht davon abbringen, seinen Namen wie ein Gebet zu wiederholen. Areion. Areion. Areion.

	Ein Teil von mir wünschte sich, dass er mich mitgenommen hätte. Und das, obwohl ich wusste, dass es schlichtweg unmöglich war. Wie hätte Areion meine Existenz erklären sollen?

	Die Kälte des Winters klebte klamm an meiner fröstelnden Haut. Meine steigende Ermattung machte diesen Frost nur noch schlimmer. Dazu überkam mich das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich war mir sicher, dass mir irgendwer auf der Spur war, mich verfolgte. Es mussten diejenigen sein, die Reginald getötet hatten. Diejenigen, die hinter dem Grimoire her gewesen waren. Das Verbotene Artefakt war nun für immer unerreichbar für sie. Denn es war jetzt in den Händen seines rechtmäßigen Eigentümers. Und das war niemand Geringerer als mein leiblicher Vater: Helios Apollon. Meine Gedanken drifteten ab zu dem Tag, an dem ich ihn gesehen hatte. 

	Meine Mutter hatte ihn Elio genannt, was nur eine Abwandlung von Helios Apollon war – sein richtiger Name. Ich konnte mich immer noch an die Stimme meiner Mutter erinnern, als sie ihm nachrief. Es war pures Flehen gewesen, doch er hatte sie nicht erhört. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Immerhin hatte sie ihn belogen und betrogen. Genau so, wie sie es mit mir getan hatte. Auch mir gegenüber hatte sie die Wahrheit verschwiegen.

	Plötzlich wirkte ihr Arm um meinen wie pures Blei und ich erkannte, dass sie sich an mich klammerte, obwohl ich kaum allein stehen konnte. Das war der Grund, warum mein Körper sich in ihre Richtung lehnte, und auch das fühlte sich falsch an.

	Als ich erneut versuchte, meine Gedanken zu sortieren, war mir, als würde ich ein Flüstern im Wind hören, welches zu leise war, als dass ich die Worte verstehen konnte. Noch vor ein paar Tagen hätte ich mich für verrückt gehalten, aber in diesem Moment fühlte sich das normaler an als alles. Dieses Geräusch konnte ich klarer hören als die Stimme des Pfarrers, der immer noch nicht fertig war.

	Ich richtete mich auf und beeinflusste damit die Balance meiner Mutter, doch das interessierte mich nicht. Dieses Wispern aus der Ferne kam von rechts. Schnell wandte ich mein Gesicht dieser Richtung zu, doch das Flüstern war verschwunden. Ich war bereits dabei, vor Resignation tief einzuatmen, als ich es ein weiteres Mal hörte. Sofort nahm ich eine Bewegung wahr, die mit dem Geräusch einherging. Es war ein kleiner Vogel, der fiepte und das zusammengekehrte Laub nach Nahrung durchsuchte. Ich musste lächeln und beschloss, meinen Blick zurück auf den Sarg zu werfen, der nun in der Grube angekommen war. 

	Das war der Moment, an dem mir klar wurde, dass sich dieser kleine, fast lautlose Vogel am anderen Ende des Friedhofs befand, und das war sicherlich ein Kilometer. Dabei hätte ich schwören können, dass es nur ein paar Meter gewesen waren. Plötzlich brannten meine Augen fast so, als wäre die Luft ätzend. Schnell fasste ich hoch, um sie zu reiben.

	»Ist schon okay«, sprach meine Mutter, die meine Handlung und die Tränen, die nun meine Wangen hinunterliefen, missverstand.

	»Lass mich los«, wisperte ich sauer.

	Zu meinem Erstaunen zuckte sie sogar ein wenig zusammen, als ich harsch an meinem Arm zog. Ein Teil von mir schämte sich für meine grobe Handlung, doch ein anderer war weiterhin wütend auf sie. Also drehte ich mich ein wenig ab und mein Blick fiel auf Noahs zutiefst bestürzte Mutter, die neben mir stand. Sie suchte Trost an der Schulter ihres Mannes, dessen eisige Mine nur zu gut zu diesem Tag passte. Noahs großer Bruder hingegen stand, ganz wie sein Vater, einer Statue gleich da und starrte mit leerem Blick in das Loch vor ihm. Man könnte fast glauben, dass er Noah gar nicht gekannt hatte, dass er nichts fühlte. Wäre da nicht dieses leichte Zittern seines Körpers und die Fäuste, die die Taschen seines Mantels ausbeulten. Ich war mir sicher, dass Markus, der wie eine ältere und schmalere Version seines Bruders aussah, sich mindestens ebenso unbeschreiblich fühlte, wie ich mich selbst. 

	Schnell warf ich meinen Blick wieder in das dunkle Loch vor mir und wünschte, all die Gefühle, die ich in empfand, mit dort hineinwerfen zu können. Denn ich kannte Noahs Mörder und er würde nie zur Rechenschaft gezogen werden.

	Doch das Grimoire war nicht als einziges schuld. Richard hatte ihn rekrutiert. Er war mindestens der Mittäterschaft schuldig. Richard hatte Noah, einen Unwissenden, einen Unschuldigen losgeschickt, um ein Verbotenes Artefakt zu stehlen. Das war die Aufgabe eines Kriegers des Lichts, eines Templers. Es wäre Richards Aufgabe gewesen. Warum also hatte er Noah hingeschickt? Einfach nur, um keinen Verdacht zu erwecken?

	Schnell schloss ich meine Augen und scheuchte damit die letzten Tränen, die ich kaum spürte, meine Wangen hinunter. Ich atmete durch. Es war fehl am Platz, sich hier und jetzt in Rage zu denken, nur weil ich halbwegs wieder bei klarem Verstand war.

	Ein Blitz durchfuhr mich, als Noahs Mutter sich plötzlich neben mir bewegte. Sie trat hervor und ließ etwas in die Grube zu Noahs Sarg fallen. Es war ein kleines Stofftier. Ein ausgeleierter, ausgeblichener und unförmiger kleiner Hase. Sein Schnuffelhase.

	Mir stockte der Atem, mein Herz wand sich in meiner Brust und Tränen füllten meine Augen. Ich kannte dieses Stofftier von Noahs Babyfotos und von Bildern, wie er als kleines Kind mit ebendiesem Tier unzertrennlich durch die Gegend marschierte. Meine Kehle schnürte sich mir zu, mir wurde schlecht, mein gesamter Körper vibrierte. Heiße Tränen brannten sich wie kriechende Lava über meine Haut.

	Das Schluchzen, welches aus dem Körper von Noahs Mutter brach, traf mich in Mark und Bein. Und plötzlich klammerte sie sich an mich, als ihr Mann als zweites vortrat, um wohl etwas ähnliches auf den Sarg seines Sohnes zu werfen. Ich konnte und wollte nicht sehen, was es war. Stattdessen rang ich mit meinen Tränen und hielt Noahs Mutter fest, die in meinen Kragen weinte. 

	Mit aller Macht versuchte ich dem plötzlichen Schmerz in mir Herr zu werden, und nicht ebenfalls zusammenzubrechen. Diese Frau war eine zweite Mutter für mich gewesen. Das Mindeste, was ich für sie tun konnte, war stark zu sein, für sie da zu sein.

	Eine Bewegung ließ mich hochblicken und durch den Schleier meiner stillen Tränen hindurch sah ich Noahs Vater in seine ebenfalls tränengefüllten Augen. Er wollte mir zulächeln, aber zu mehr als einer geraden Linie seines Mundes war er nicht in der Lage. Also nickte er mir zu. Ich konnte nicht anders als kaum merklich zu lächeln, was einen neuen Schwall an Tränen aus meinen Augen quellen ließ. Noahs Vater nahm seine Frau zärtlich bei den Schultern und sie ließ willenlos von mir ab, um sich wieder in den Armen ihres Mannes zu verstecken. Jetzt waren es Markus‘ Augen, die mit meinem Blick kollidierten. Er deutete mir mit einer Kopfbewegung an, dass ich an der Reihe war Abschied zu nehmen.

	Ich nickte. Ich funktionierte unter Tränen. Als ich in dieses dunkle Loch blickte und die Totenkiste sah, in der Noah nun für immer schlafen würde, fühlte sich mein Körper an, als würde er zu Stein werden. Ganz genau so wie in dem Albtraum, in dem mir das Grimoire gezeigt hatte, dass Noah tatsächlich selbst die Pulsadern aufgeschnitten hatte. 

	Ganz plötzlich fühlte ich mich noch kraftloser als zuvor. Vergebens unterdrückte ich ein Schluchzen, das aus mir ausbrechen wollte. Irgendwie gelang es mir, das Foto, welches ich aus den Abgründen meines Nachttisches geborgen hatte, aus meinem Mantel zu holen. Kurz blickte ich darauf und konnte unsere beiden aneinander gedrückten Gesichter kaum erkennen. Still versprach ich ihm, ihn genauso in Erinnerung zu behalten und ihm Gerechtigkeit zu verschaffen. Auch wenn dies bedeutete, genau das zu tun, was ich mir bei allem was mir lieb und teuer war geschworen hatte, niemals zu tun.

	»Leb wohl«, flüsterte ich in einer Sprache, die ich nie gelernt hatte und mit einem Schlag wurde mir klar, was den unsterblichen Atlantern auf immer verwehrt sein würde, wenn sie an ein Leben danach glaubten: Ihre Lieben im Himmel wiederzusehen.

	Die Bewegung meines eigenen Körpers, der sich wieder neben Noahs Mutter manövrierte, nahm ich kaum wahr. 

	Ebenso wenig, wie weitere trauernde und beileidsbekundende Menschen an uns vorbeipilgerten, um eine kleine Schaufel voller Erde oder Blumen in das Loch vor uns zu werfen. 

	Die Worte, die diese Menschen sagten, um Noahs Familie ihr Mitgefühl auszusprechen, klangen wieder nur sonor an mein Ohr. Als meine Mutter meinen Unterarm ergriff, um mich dazu zu bringen, meinen Platz neben Noahs Mutter zu verlassen, ließ ich mich keinen Zentimeter von ihr bewegen.

	Auch wenn es verlogen oder gar falsch erschien – war ich doch so lange in Noah verliebt gewesen – in Wirklichkeit war er mein Bruder gewesen. Zumindest hatten seine Eltern mich wie eine Tochter behandelt und ich hatte sie einfach so verlassen, nur weil Noah meine kindischen Gefühle nicht erwidert hatte. Das Mindeste, was ich tun konnte, um mein dummes und egoistisches Verhalten wiedergutzumachen, war jetzt für sie da zu sein, wenn sie mich brauchten. Auch wenn es nie wieder so sein würde, wie früher. Es würde niemals wieder so werden können. Und das, was ich vorhatte, zwang mich dazu, mich wirklich von ihnen verabschieden zu müssen. Ich konnte sie nicht in Gefahr bringen.

	Es war eine Berührung an meiner Schulter, die mich aus meinen Gedanken riss. Ich spürte eine Hand in meiner und eine weitere, die auf ebendieser lag. Beide gehörten zu Noahs Mutter. Sie hatte mich nicht an der Schulter berührt, also blickte ich auf.

	Einen Herzschlag lang war ich mir vollkommen sicher, Noah vor mir zu sehen, und anstatt davon auszugehen, dass mir das angeblich so weit entfernte Grimoire wieder einen Streich spielte, schoss mir Panik wie eine faule Droge durch die Adern.

	»Daria.« Es war Markus tiefe Stimme, die den schauderhaften Bann brach.

	Noahs großer Bruder mühte sich ein Lächeln ab und legte eine Hand an meinen Oberarm.

	»Wir gehen jetzt alle …«, begann er, doch ich schüttelte den Kopf.

	»Nein, ich komme nicht zur Feier. Ich … ich kann einfach nicht. Es fühlt sich falsch an«, erwiderte ich mit einem maskenhaften Gesichtsausdruck.

	»Das verstehe ich«, meinte er und nickte, »doch ich wollte dich darum bitten, bei Mama zu bleiben.«

	Instinktiv blickte ich auf meine Hände, in denen immer noch die von Frau Wagner lagen.

	»Wir können Mama das nicht zumuten«, erklärte Markus und sprach von seinem Vater und sich selbst, »doch wir können sie auch nicht alleine lassen. Deine Mutter meinte, du bist krank und wir sollten dir das nicht antun …«

	»Das mache ich gerne«, nickte ich schnell, wenn auch die Wortwahl nicht ganz richtig war. 

	Markus Gesichtsausdruck zufolge wusste er, was ich meinte: »Danke«. Er drückte meinen Oberarm leicht und beugte sich dann zu seiner Mutter, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben. »Daria bleibt bei dir, Mama, in Ordnung?«

	Wir beide erwarteten keine Reaktion von ihr. Frau Wagner blieb still und stumm, und ihre Hände klammerten sich weiterhin an meine.

	»Wenn das alles vorbei ist, kommen wir wieder her und holen sie ab«, informierte Markus mich und ich nickte nur.

	Als Noahs älterer Bruder sich entfernte, folgte ich ihm mit meinem Gehör so weit wie ich konnte. Fast schon hatte ich den kleinen Vogel vergessen, als mir abermals klar wurde, dass mein Hörvermögen erstaunlich gut zu sein schien. Es war immer schon ziemlich gut gewesen. Ich nahm oftmals Dinge wahr, bevor es andere taten, doch hatte ich mir dabei nie etwas gedacht. Sowas gab es eben. 

	Dennoch, ein Teil von mir war sich sicher, dass ich noch nie so weit hatte hören können. Immerhin konnte ich hören, wie Markus in das Auto vor dem Tor, rund fünfhundert Meter weiter einstieg und im Wagen das Radio anmachte und wieder ausdrehte. Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, aber ich war mir ebenfalls sicher zu hören, wie er seufzte. Und dann fingen meine Ohren an zu rauschen.

	Schnell schloss ich meine Augen.

	Die scheinbar immerwährende schwelende Hitze war plötzlich verschwunden. Ich fühlte mich besser, und doch tat mir irgendwie alles weh. Meine Augen flimmerten, meine Ohren fiepten, und meine Haut kribbelte. All das versuchte ich zu ignorieren, denn gerade jetzt war das nicht wichtig. Es ging hier nicht um mich, sondern um Noahs Mutter, die weder sprach noch sich bewegte.

	Ich weiß nicht, wie lange wir dort in der eisigen Kälte standen, die ich kaum noch zu spüren schien. Mir war es egal, dass es eigentlich für jemanden, der gerade ein Fieber bekämpft hatte, nicht unbedingt die beste Idee war, nun vielleicht stundenlang bei derart niedrigen Temperaturen draußen zu verbringen.

	»Noah hatte seine Geheimnisse vor uns«, sagte Frau Wagner plötzlich, doch ihre Stimme war zu schwach, um mich zu erschrecken. »Vor allem seit Kates Tod. Auch wenn ich seine Lügen nur zu gerne glaubte, weiß eine Mutter immer die Wahrheit. Doch ich war mir sicher, er würde einfach nur ein bisschen Zeit für sich brauchen.« Frau Wagner war kurzatmig, jedes Wort, das sie sprach, bereitete ihr offenbar Mühe. »Er hat damals nicht nur Kate verloren.« Frau Wagner drückte meine Hände. »Sondern auch dich.« Noahs Mutter atmete mehrmals kurz ein und ich sorgte mich um ihre Gesundheit.

	Ihre Worte drangen nur spät zu mir durch.

	»Du hast es immer verwechselt«, sprach Frau Wagner weiter und ihr Blick war immer noch auf die Grube gerichtet, an der sich nun die Friedhofsarbeiter versammelt hatten.

	Sie wollten die Grube zuschütten und blickten mich fragend an. Diese stumme Frage wollte ich nun an Noahs Mutter richten und ich erkannte, dass ihr Blick tatsächlich leer war. Also nickte ich den beiden Männern zu, die mit ihren Schaufeln zu graben begannen.

	»Ihr zwei seid Seelenverwandte, aber nicht so, wie du es glaubtest«, sprach Noahs Mutter weiter. »Und jetzt ist es zu spät.«

	»Es tut mir leid«, brach es aus mir heraus, doch flossen meine Tränen nicht mehr.

	»Das sollte es auch.« 

	Ihre Worte waren klar, deutlich und voller Kraft. Sie trafen mich wie ein Schlag ins Gesicht, wie ein Kübel voller Eis.

	»Wieso hast du ihn nicht davon abgehalten? Warum warst du nicht da für ihn?«, wimmerte Frau Wagner unter neuen Tränen, doch konnte ich jedes Wort genau so deutlich verstehen, wie den Satz zuvor.

	Zu meiner Überraschung vergrub sie ihr Gesicht wieder in meinen Mantel und klammerte sich an mir fest. Und ich drückte sie an mich.

	Auch wenn es das Beste für Familie Wagner war, dass ich mich von ihnen abwandte, wie es mein älterer Bruder zuvor getan hatte, als er den Pfad des Kriegers des Lichts betrat. Ich wusste, ich konnte es dieser Familie einfach nicht antun.

	Und vielleicht, so flüsterte ein Teil in mir, wäre ja genau dies wieder ein Zeichen meiner Unvernunft für den Orden. Sie würden mich nicht ernst nehmen, nicht als Bedrohung sehen. Ganz einfach, weil ich mich nicht anders verhielt als sonst. Richard würde es als einen Sieg für sich verbuchen, und das war es dann. Doch ich wollte die Wagners nicht in den Fokus des Ordens rücken. Vielleicht sollte ich einfach bei ihnen einziehen? Was für ein Unsinn. Ich schüttelte den Kopf. 

	Welchen Weg ich auch mit meinen Gedanken erforschte, keiner von ihnen schien richtig oder gar einfach zu sein.

	»Es ist meine Schuld«, flüsterte ich. »Er hat es für mich getan. Um mich zu schützen.« 

	Ich wappnete mich für Frau Wagners Reaktion auf meine Worte, auf die Wahrheit. Wenngleich sie ein wenig verdreht war.

	»Wie schön«, erwiderte Noahs Mutter und ich zweifelte an ihrem Verstand und dann an meinem, bis sie weitersprach: »Welche Sprache ist das?« 

	»Ich habe das irgendwo wohl aufgeschnappt«, erklärte ich und erschauderte, da mir nicht aufgefallen war, dass ich Atlantisch gesprochen hatte.

	Jetzt spielte mir schon mein eigener Verstand einen Streich. Wie tief war das Grimoire wirklich vorgedrungen?

	»Bring mich nach Hause, Daria«, seufzte Noahs Mutter schließlich und richtete sich auf, um mir zum ersten Mal an diesem Tag in die Augen zu schauen. »Mein Sohn ist nicht mehr hier.« 
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	Den Weg vom Friedhof zu Noahs Elternhaus gingen wir stillschweigend nebeneinander her. Es gab nichts mehr zu sagen, zumindest nicht an diesem Tag. Die gesamte Strecke verbrachte ich in meinem Kopf und Frau Wagner stützte sich schwer auf mich, doch das kümmerte mich nicht. Die Beziehung, die wir nun zueinander hatten, war einfach, unkompliziert und ohne jede Bedingung. Und das war etwas, was ich von meiner eigenen Familie nie würde erwarten können.

	Noahs Mutter hatte mir angeboten, mich nach Hause zu fahren, doch ich hatte abgelehnt, weil ich wusste, dass sie dazu einfach nicht in der Lage war. Zudem war ich mir sicher, dass es mir helfen würde, meinen Kopf geradezurücken, wenn ich die kurze Strecke zu Fuß laufen würde. Den Frost des Winters spürte ich kaum noch und die Einsamkeit tat mir gut. Dennoch erwartete oder hoffte ein Teil von mir, dass ein matt-schwarzes Elektroauto namens Pegasos ganz plötzlich neben mir auftauchen würde. Natürlich war dem nicht so und meine Enttäuschung hielt sich in Grenzen.

	»Wo bist du gewesen?«, warf mir mein Ziehvater Richard Russel-St. Claire als Begrüßung entgegen, als ich die Haustür hinter mir zufallen ließ.

	»Du warst dabei«, entgegnete ich sarkastisch. »Auf der Beerdigung meines besten Freundes, dessen Tod du zu verantworten hast.«

	Soviel dazu, dass ich diesen Mann diskret zur Verantwortung hatte ziehen wollen, indem ich ihn glauben ließ, dass mein Aufbegehren gegen ihn eine einmalige Sache war. 

	Zu meiner eigenen Überraschung kam kein Ausdruck des Vorwurfs über Richards Lippen, stattdessen funkelte er mich einfach nur an. Ich seufzte genervt. 

	»Ich bin bei Noahs Mutter geblieben und habe sie anschließend nach Hause begleitet«, erklärte ich und verkniff mir jedweden Ausdruck des Trotzes.

	Ich wollte einfach nur meine Ruhe haben.

	Während mein Ziehvater sich in meinen Weg gestellt hatte, hatte meine Mutter sich in der Küche und hinter der Theke verkrochen.

	»Wo bist du denn gewesen?«, fragte ich plötzlich den Mann, der sich für meinen Vater hielt. »Als der Feind in unser Zuhause eindrang und deine Familie fast umgebracht hat?«

	Ich hatte keine Ahnung, was Richard über den Überfall wusste, oder ob ihm klar war, wem genau er es zu verdanken hatte, dass seine Familie noch lebte.

	»Der Großmeister höchstpersönlich hat mich zu sich gerufen«, erwiderte Richard und klang so, als ob dies allein sein Fehlen entschuldigte.

	Ich spürte den flehenden Blick meiner Mutter, die mich anstarrte und per Gedankenübertragung versuchte, mir etwas mitzuteilen. Vermutlich, dass ich schweigen sollte. Doch ich musste wissen, wie wir meiner Mutter zufolge gegen eine derartige Übermacht bestanden haben sollten.

	»Glaube mir, Daria«, sprach mein Ziehvater und trat langsam auf mich zu, »dass ich unglaublich erleichtert und dankbar bin, dass ihr drei allein so lange bestehen konntet. Es tut mir leid, dass ich dich beschuldigt habe, du würdest das Buch vor uns verbergen. Wäre das Grimoire nicht aktiviert und die Erleuchteten weggelockt worden … ich will mir nicht vorstellen …«

	Richard hob seine Hand und legte sie auf meine Schulter. Ich tat mein Bestes, um meinen Instinkt zu unterdrücken, sie abzuschütteln. Keine Ahnung ob ich als Schauspielerin taugte, doch ich versuchte mich an einem Lächeln.

	»Gabriel sagt, du hättest dich außerordentlich gut geschlagen, und dass du das vergiftete Messer, das für deine Mutter bestimmt war, abgefangen hast«, erhielt ich ein Resümee der Ereignisse; ich nickte nur kurz. »Ich bin stolz auf dich, Daria.« Er sagte das so, als ob es mir etwas bedeuten sollte, also ging ich auf das Spiel ein und verzog mein Gesicht, sodass es hoffentlich wie ein stolzes Lächeln aussah.

	Jetzt war vermutlich nicht der beste Zeitpunkt, um meiner Familie mitzuteilen, dass ich weiterhin vorhatte auszuziehen.

	»Hier ist es«, kam mein älterer Bruder Gabriel plötzlich die Treppe herunter.

	In seinen Händen trug er eine kleine Holzkiste. Zuerst dachte ich mir nichts weiter dabei, bis ich eines Besseren belehrt wurde. Ich konnte sie spüren, diese Aura, die es umgab. Ohne jeden Zweifel wusste ich, dass, was immer in dieser Box war, atlantisch war. Denn es fühlte sich fast so wie das Grimoire an.

	»Was ist das?«, fragte ich, bevor ich mich davon abhalten konnte.

	»Das Athame«, sagte Gabriel nur.

	Als ob dieser Begriff Erklärung genug war.

	»Nein!«, flüsterte meine Mutter heiser und ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass es nicht Erstaunen war, das ihre Stimme dominierte, sondern Entsetzen.

	»Jetzt können wir es nicht mehr gebrauchen«, das waren die Worte meines Ziehvaters, die mich noch mehr verwirrten. »Du kannst es Reginald bringen.«

	Gabriels Enttäuschung stand ihm regelrecht ins Gesicht geschrieben. Selbst wenn ich wissen würde, was dieser Gegenstand war, so spielten Richard und mein Bruder wohl ihr eigenes Spiel damit.

	»Ich weiß, es ist meine eigene Schuld«, gestand ich und hielt schulterzuckend meine Handflächen in einer Geste der Ahnungslosigkeit nach oben. »Aber könnte mich jemand aufklären?«

	»Den Aufzeichnungen nach ist das Athame eines der wenigen Gegenstände …« begann meine Mutter, doch ihre Stimme versagte, und das zeigte mir deutlich, wie bedrohlich dieser Gegenstand wirklich war: Es war ein weiteres Verbotenes Artefakt.

	»… die einen Dämon töten können«, fuhr mein Ziehvater fort und der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ mich erschaudern.

	Vorsichtig richtete ich meinen fragenden Blick an meine Mutter, die kaum merklich nickte. Das war also der Begriff der Templer für die Atlanter: Dämonen.

	»Einen ganz bestimmten von ihnen wollte ich mit dem Grimoire anlocken«, erklärte Richard und mir verschlug es den Atem, »zu gerne hätte ich ausprobiert, ob es funktioniert.«

	 »Darf ich es sehen?«, hörte ich mich klar und deutlich fragen.

	»Da spricht die Neugier eines Akolythen aus dir«, meinte Richard und ich war mir nicht sicher, ob seine Worte Vorwurf, Kompliment oder einfach nur eine Feststellung waren.

	Dennoch nickte er Gabriel zu, der sichtlich mit Stolz die verbliebenen Treppenstufen zurücklegte und den Deckel der kleinen Kiste anhob, noch bevor er mich erreicht hatte. Auf einem Kissen gebettet, lag ein schlichter und doch antik anmutender, doppelschneidiger Dolch, der wie eine Miniatur eines Kurzschwertes aussah. Es war ein Ritualdolch.

	»Er wirkt so harmlos«, meinte ich fast beiläufig, doch angelte ich mit meinen Worten nach noch mehr Informationen.

	»Es ist ein Dolch und er kann jeden Sterblichen töten«, erklärte Richard und wirkte dabei fast so, als würde er sich etwas darauf einbilden, mir etwas beibringen zu können. »Doch dieser ist besonders«, fuhr er fort, »in den Händen des Einsichtigen, so sagt die Schrift, stoppt es das geplagte Herz.«

	Was sollte das denn heißen?

	In meinen Ohren klang das weniger nach einem Dämon, doch ich versuchte mich abermals in der Schauspielkunst und tat beeindruckt.

	»Ich kann es Reginald bringen«, meinte ich.

	»Nein!«, rief mein älterer Bruder, der nur mein Halbbruder war, fast schon eifersüchtig aus. »Ich habe es gefunden, das ist meine Aufgabe.«

	»Sorry«, hob ich zum zweiten Mal an diesem Tag meine Hände.

	Doch der Ton meines Halbbruders machte mir Sorgen. Ich selbst hatte erst vor Kurzem so geklungen. Prüfend warf ich einen Blick auf den Mann, den ich mein ganzes Leben für meinen Vater gehalten hatte. Er schien über Gabriels Tonfall nicht besorgt zu sein.

	»Vielleicht ergibt sich erneut eine Gelegenheit«, warf Gabriel ein. »Ich glaube nicht, dass es zerstört werden sollte.«

	»Du weißt selbst, dass die Wahrscheinlichkeit in unserem kurzen Leben zu gering ist, zweimal einem echten Dämon zu begegnen«, erwiderte Richard, doch ich konnte spüren, dass er seine eigenen Worte nicht ganz ernst nahm.

	»Lass es uns in einen Fluchwächter legen«, schlug mein Halbbruder fast schon begeistert vor. »Sollte jemals ein Dämon auftauchen, haben wir die richtige Waffe, um unsere Familie zu verteidigen.«

	Wieder blicke ich zweifelnd zu meiner Mutter. Was genau hatte sie meinem Bruder über Elio und Ryan gesagt? Sicherlich nicht die Wahrheit, denn wie sonst konnte er mit solch einer Begeisterung den Tod von eben jenen Lebewesen planen, die uns allen das Leben gerettet hatten? In wie viel mehr Lügen war meine Familie noch verstrickt?

	»Wenn Reginald diesen Dolch erhält, wird er ihn wie alle anderen verfluchten Gegenstände zerstören«, fuhr Gabriel aufgeregt fort, »und das wäre eine Verschwendung, Paps. Das weißt du so gut wie ich«, argumentierte mein Halbbruder noch, oder war er bereits dabei, seinen Vater anzuflehen? 

	Sorge griff nach mir wie ein untoter Schatten. Wie mächtig waren diese Verbotenen Artefakte? Und wie viele von ihnen lagen verborgen in den schlichten, mit Runen und Zaubern versiegelten Schatullen im Keller? Verborgen und vielleicht sogar vergessen?

	»Wenn dieser Dolch wirklich eine Waffe ist, mit der wir den Feind vernichten können, sollten wir ihn nicht zerstören«, erklärte ich, nachdem ich mit mir selbst vereinbart hatte, dass ich vorgeben sollte, wie mein Ziehvater und Halbbruder zu denken.

	Nur zu gut konnte ich mich daran erinnern, wie der Inhalt einer weiteren Box im geschützten Bereich des Kellers nach mir gerufen hatte, als ich dort die zwei Gladii an mich genommen hatte.

	»Drei von vier«, fasste mein Ziehvater zusammen und nickte zufrieden. »Das Athame kommt in einen Fluchwächter.«

	Ein Teil von mir haderte damit, diesen Beschluss bewirkt zu haben, doch es war der einzige Weg die Chance zu erhalten, diesen Dolch wahrhaftig in meine Hände zu bekommen. Ich hatte nicht vor, ihn gegen einen Atlanter zu führen, doch hoffte ich, dass er mir mehr Einsichten in meine Herkunft geben würde, sollte ich ihn berühren. Mir war klar, dass das Athame nicht das Grimoire war. Doch es war ein Verbotenes Artefakt, was bedeutete, dass es von einem Atlanter hergestellt worden war. Und wenn ich richtig lag, dann war das Besondere an diesen Gegenständen, dass sie Einfluss auf die Psyche der Person nehmen konnten, die sie in ihrem Besitz hatten. Und das bedeutete, je schneller dieses Athame in einem Fluchwächter versiegelt war, desto besser war das für meinen Bruder.

	»Komm, Daria«, richtete sich mein Ziehvater an mich und es bereitete mir große Mühe, nicht extrem überrascht zu wirken. »Ich zeige dir, wie man eine einfache Schatulle in einen Fluchwächter verwandelt.«

	Die Begeisterung, die ich verspürte und zeigte, indem ich ihm ohne Zögern folgte, war ehrlich, aber aus einer ganz anderen Motivation heraus geboren als Enthusiasmus, nämlich Pragmatismus.

	Richard würde mir nicht nur zeigen, wie ich einen Fluchwächter erschaffen konnte, sondern auch, wie ich eine solche Box ohne weitere Konsequenzen wieder würde öffnen können. Und genau das war mein eigentliches Motiv hinter meiner Zustimmung. Denn ich wollte in jede dieser Schatullen einen Blick werfen. Doch mir wurde klar, dass ich meine Pläne, bei Reginald einzuziehen und mein Elternhaus hinter mir zu lassen, vorerst auf Eis würde legen müssen. Diese Möglichkeit war für mich schier unvorstellbar. Doch wie konnte ich das, was ich tun wollte mit dem, was ich tun musste, miteinander vereinbaren?

	Ich schob meinen inneren Konflikt beiseite und beschloss, einen Schritt nach dem anderen zu tun, bis ich wusste, dass ich in die Zukunft planen konnte. So folgte ich meinem Ziehvater und meinem Bruder in den Keller, und sobald ich die Hälfte der Treppe hinter mich gebracht hatte, fühlte sich die Luft um mich plötzlich stickig an. Jeder Schritt forderte mir Kraft ab und ich hatte das Gefühl, dass die Luft, die ich einatmete, einen anderen Aggregatszustand hatte. 

	Was sollte das?

	Sofort erinnerte ich mich daran, dass unser Keller gegen Dämonen geschützt war, und gerade erst hatte ich erfahren, dass diese Dämonen nichts weiter waren als Atlanter. Warum hatte der Keller plötzlich eine Wirkung auf mich? Was hatte sich bitte geändert?

	Genetisch gesehen, war ich doch bereits zu 100 Prozent atlantisch und nur vor ein paar Tagen hatte ich den Keller ohne Probleme betreten.

	»Wie genau ist unser Keller eigentlich gegen die Dunkelheit geschützt, Papa?«, fragte ich, während ich meinen Verstand und meine Erinnerungen an Reginalds Lektionen nach genau dieser Information durchforschte.

	»Du spielst wahrscheinlich auf die Zeichen in der Decke und den Wänden an«, grinste Richard breit. »Ich habe mir erlaubt, den magischen Schutz unseres Kellers mithilfe von moderner Technologie etwas zu verstärken«, erklärte er. »Die Dunkelheit und all ihre Wesen sind feinfühlig, was Strömungen betrifft. Deswegen hat unser gesamtes Haus eine Fußboden-Heizung, zusätzlich sind die Decke und auch die Wände des Kellers mit Stromleitungen belegt, die ein regelrechtes Netz bilden«, fuhr mein Ziehvater fort. »Die meisten Menschen sind nicht feinfühlig genug, um die Spannungen zu spüren. Für die Dunkelheit und ihre Brut kann es aber durchaus anstrengend sein und sie werden verlangsamt.«

	»Das ist genial«, kommentierte ich und gab mein Bestes, mir meine Beschwerden nicht anmerken zu lassen, und glücklicherweise konnte ich immer noch meine angebliche Blutvergiftung als Grund dafür angeben, dass ich schwächelte.

	Vielmehr noch beunruhigte mich die Tatsache, dass unser Keller so plötzlich diesen Effekt auf mich hatte. Mir fehlte doch eigentlich genau das, was die anderen zu richtigen Atlantern machte. Was war denn anders als zuvor? 

	Bevor ich dieser Frage nachgehen konnte, riss mich mein Ziehvater aus meinen Gedanken.

	»Komm«, sagte er, als er seine Hand auf den Scanner legte, um die Tür zu öffnen. »Eigentlich habt ihr beide keine Zugangsrechte zu diesem Keller. Du hattest Glück, dass deine Mutter wieder einmal nachlässig war«, richtete sich Richard an mich; natürlich gab er meiner Mutter lieber die Schuld für mein Eindringen, als zu erwägen, dass ich mich mithilfe des Grimoires in das System gehackt hatte. »Du solltest die Gladii wieder an ihren Platz bringen, denn sie sind ungemein wertvoll und Erbstücke von den ersten Kriegern der St. Claires.«

	Ich erwiderte nichts, sondern folgte Richard und meinem Halbbruder in den abgeschotteten Teil unseres Kellers. Diese Schwerter würde ich nicht wieder hergeben, aber das musste ich ihm nicht jetzt unter die Nase binden.

	»Diese Schatulle«, wies Richard auf eine der zwei Dutzend Fluchwächter, die in den Regalen verharrten, und Gabriel beschleunigte seinen Schritt, um die Box herauszuholen, auf die Richard gewiesen hatte.

	Was für ein folgsamer Junge mein älterer Bruder doch war. Aber er konnte nichts dafür. Sein gesamtes Leben lang war er darauf gedrillt worden, sich so zu verhalten, seinem Vorgesetzten zu gehorchen. 

	Ich ärgerte mich nur so lange über den blinden Gehorsam meines Halbbruders, bis ich realisierte, dass er mir die Box mit dem Athame in die Hände gedrückt hatte, um den Fluchwächter zu holen. Sofort konnte ich die Nähe des Artefakts spüren. Der Dolch vibrierte fast unmerklich, doch ich konnte hören, wie er leise summte, Signale aussendete, die gut möglich nur von einem Atlanter bemerkt werden könnten

	»Hier, Paps.« Gabriel übergab ihm die Schatulle.

	Mein Ziehvater bedankte sich nicht einmal, als er die hölzerne, Schuhkarton-große Box annahm. Wie bei allen anderen Schatullen auch waren in das dunkle Holz metallisch wirkende Schriftzeichen eingearbeitet worden, die mir urplötzlich vertraut waren. 

	Als ich das letzte Mal hier unten gewesen war, hatte mich dieses Wissen nicht überkommen. Damals, als ich die Gladii geholt hatte, waren mir diese Zeichen bekannt, durch Reginalds Lehren wusste ich, wofür sie standen. Nun war es anders. Jetzt kannte ich diese Ziffern genauso gut wie das Alphabet. Ich konnte sie in einer Sprache lesen, die ich nie gelernt hatte. Mir war ihre Bedeutung so bewusst, wie die Tatsache, dass die Sonne im Osten aufging.

	Schnell brachte ich mich dazu, wieder Richard anzusehen. Das Letzte, was ich wollte, war mich selbst dadurch zu verraten, dass ich nicht von dem Wissen meines Ziehvaters beeindruckt war. Auch wenn ich es mir durchaus amüsant vorstellte, ihn zu korrigieren.

	»Diese Zeichen sind Segnungen«, erklärte er. »Sie verhindern, dass ein Dämon oder ähnliches die Box berühren kann. Es verätzt sie.«

	Sowohl Gabriel als auch ich nickten beeindruckt. Ich starrte weiter Richard und nicht die Zeichen an.

	»Des Weiteren deklarieren die Zeichen den Inhalt als Eigentum der Familie St. Claire«, fuhr Richard fort. »Was den Inhalt vor anderen Templern, aber auch den Engeln schützt, die diese Erklärung ehren.«

	»Engel?«, wiederholte ich, und mehr als nur Skepsis schwang in meiner Stimme mit.

	Für die Templer – so hatte es mir mein Mentor und Halbbruder Reginald beigebracht – waren die Engel die Gründerväter ihres Ordens. Sie hatten ihnen den Gral gebracht. Und sie hatten ihnen alles gezeigt, was sie wissen mussten, um die Kreaturen der Dunkelheit zu besiegen. Eben jene Dunkelheit, die in den Augen der Templer die Verbotenen Artefakte hergestellt hatte. Die Dunkelheit – so wusste ich nun – war für den Orden nichts anderes als die Atlanter.

	Doch wenn ich mir diese Schriftzeichen ansah und der Segen, den sie bedeuten sollten, so wusste ich, dass der Ursprung des Templer-Ordens die Atlanter gewesen waren. 

	Das alles war einfach zu viel für meinen Kopf. Wie war das möglich? Wie konnten die Atlanter zugleich die Dunkelheit als auch die Engel sein? Was war da schiefgelaufen?

	Mein Blick landete auf den Zeichen, die die Box schmückten. Ich erwartete fast schon, dass Richard einen Zauberstab zückte, um diese in die Schatulle eingelassenen metallischen Zeichen zum Leuchten zu bringen. Stattdessen legte er eine Hand auf den Deckel und eine Hand unter die Box und schloss seine Augen, um in einer Sprache zu sprechen, die ich seit Kurzem fließend sprach. Es klang fürchterlich.

	»Schützen ich sein. Gehören St. Claire. Kreatur dunkel nie es berühren können dürfen soll. Stein. Ewig. Schwer«, das waren die Worte, die er sprach.

	Ein kurzer Blick zu Gabriel zeigte mir, dass ich von diesem Kauderwelsch wohl zutiefst beeindruckt sein sollte. Und das, obwohl absolut nichts Magisches geschah. 

	Mir bereitete es unglaubliche Mühe, nicht schwer enttäuscht zu wirken. Ich war keine wirklich gute Schauspielerin. Dennoch tat ich mein Bestes, um sehr imponiert zu wirken.

	»Was für eine Sprache war das, Papa«, fragte ich dümmlich.

	»Henochisch«, sagte Richard genau das, was ich erwartete. »Die Sprache der Engel. Das Metall, was in diese Schatullen eingelassen ist, ist sehr selten«, erklärte er unglaublich stolz. »Das ist Himmelsmetall oder Engelsmetall. Es existiert nicht auf der Erde.«

	Ich nickte nur, denn ich wusste nichts zu sagen, ohne meine Skepsis zu offenbaren. Dennoch war ich von der Tatsache fasziniert, dass das Metall, welches in diese Schatullen eingelassen war, nicht von der Erde stammte.

	»Öffne die Box«, befahl mein Ziehvater und ich gehorchte unmittelbar, indem ich meine Hand auf den Deckel der Kiste legte, in der der besondere Dolch aufbewahrt worden war.

	Richard nahm das Athame, das immer noch wie eine Hummel für mich brummte, und legte es in den Fluchwächter. Dann schloss er den Deckel und schritt auf das Regal vor uns zu, um es auf einem freien Platz zu stellen. Das Brummen, welches von dem Dolch ausging, war nun ein wenig leiser.

	»Das war‘s«, erklärte er stolz. »Das Athame ist sicher.«

	Mein älterer Halbbruder war extrem erstaunt.

	»Henochisch klingt irgendwie beeindruckend«, sagte er und ich blieb stumm. 

	»Diese Sprache wirst du später lernen«, erklärte mein Ziehvater und ich tat mein Bestes, um möglichst neidisch zu wirken. 

	Heimlich betete ich zu welcher Gottheit auch immer es war, die die Atlanter erhörte, dass weder Richard noch Gabriel mir anmerkten, dass ich schauspielerte. »Reginald wird dich sicherlich bald darin unterweisen«, wandte sich Richard an mich.

	»Papa«, fragte ich zaghaft, »lässt du die Tür für mich offen?«

	Ich sagte nichts weiter und hoffte darauf, dass sich Richard seinen Teil denken würde. Er sollte glauben, dass ich vorhatte, die beiden Gladii zurück an ihren Platz zu bringen.

	Richard sah mich direkt an und ich konnte seinen Blick bis in mein Innerstes spüren. Es war ekelhaft. Dieses gönnerhafte Lächeln, getränkt von der Idee, dass ich ihm endlich Folge leistete. Nur zu gut konnte ich mir den Gesichtsausdruck vorstellen, den er mir zeigen würde, sollte er jemals mein Foltermeister sein, darauf bedacht, mir jedes einzelne Geheimnis der ach so verachteten Atlanter zu entlocken. Es waren alles Geheimnisse, die mir unbekannt waren. Und selbst wenn Ryan beziehungsweise Areion zurückkehren sollte, um mich doch einzuweihen, dann würde ich nichts von alledem, was ich lernte, preisgeben.

	Doch Richard wusste nicht, was ich war.

	»Natürlich«, sagte er, und ich wusste, dass mein Ziehvater davon ausging, dass ich die beiden Gladii an ihren vorbestimmten Platz bringen würde.

	Ich schwieg und lächelte.

	»Lass mich wissen, wenn du fertig bist, damit ich den Raum wieder verriegeln kann«, sprach er und ich nickte inbrünstig.

	Ich wagte es nicht, etwas zu sagen, aus Furcht, der Ton meiner Stimme würde mich verraten. Also verharrte ich während ich meinem Halbbruder zusah, wie er den versiegelten Raum verließ und die Treppe emporstieg. 

	Mein Ziehvater jedoch zögerte, als er dasselbe tun wollte.

	»Daria«, sagte er schließlich und wandte sich zu mir um; seine Stirn stand in Falten geschlagen. »Dass ich geglaubt habe, du würdest das Grimoire vor mir verbergen und ich deinen Bruder geschickt habe, um sicherzugehen, tut mir leid.« Ich konnte seinen Worten kaum glauben. »Dieses Buch …«, er pausierte, ganz so, als ob er nach den richtigen Worten suchen würde, doch sein Blick passte schlichtweg nicht dazu. »Du magst glauben, dass ein altes Buch kaum eine wirkliche Gefahr sein kann«, sprach Richard und trat wieder auf mich zu, ich ahnte, dass er vorhatte, mich väterlich zu berühren und wappnete mich, doch er tat nichts dergleichen.

	Stattdessen seufzte er schwer, doch obwohl ich es wollte, konnte ich Richard diesen Versuch einer Entschuldigung nicht abkaufen.

	»Ich hätte wissen müssen, dass du es nicht hast«, sagte er schließlich. »Dieses Grimoire ist nicht ohne Grund ein Verbotenes Artefakt«, fuhr er schließlich mit seiner Erklärung fort. »Es birgt schier unendliches Wissen. Doch seine Lehren sind verdorben. Dieses Grimoire korrumpiert den Geist und es vergiftet den Verstand. Ahnungslose, die es berühren, können sich in ihm verlieren und gehorchen ihm bedingungslos.«

	Richard war sich all dessen bewusst, und doch hatte er meinen besten Freund damit beauftragt, es zu stehlen.

	»Das Grimoire kann einen Menschen regelrecht übernehmen«, sagte mein Ziehvater schließlich. 

	»Wozu?«, fragte ich. »Warum tut es das?«

	»Um zu seinem Besitzer zurückzukehren«, sprach Richard, ohne zu stutzen oder mit der Wimper zu zucken. »Denn es gehorcht nur ihm.«

	»Und wer ist das?«, hakte ich weiter nach, denn nun wurde es langsam interessant.

	»Dieses Wissen ist nicht für dich bestimmt. Dein Mentor entscheidet, wann er dich einweiht.«

	Meine Enttäuschung war echt.

	»Einem Prinzen der Hölle«, überraschte er mich. »Jedes Verbotene Artefakt gehört einem von ihnen. Aber das hast du nicht von mir«, ergänzte Richard mit einem Zwinkern. »Ich hoffe, jetzt verstehst du, warum ich so emotional gehandelt habe.«

	»Ja, ich verstehe«, nickte ich.

	»Gabriel und ich werden nun dem Großmeister Bericht erstatten«, sagte mein Ziehvater und berührte mich leicht an der Schulter. »Wir werden versuchen, ihn zu überzeugen, dass das Athame nicht zerstört werden sollte.«

	»Obwohl es so gefährlich ist?«, erkundigte ich mich.

	»Wenn wir verstehen, wie es funktioniert«, sprach Richard, »können wir es gegen die Dämonen und ihre Brut einsetzen. Immerhin ist es ein Dämonen-Töter.«

	Mit diesen Worten verließ er mich und ich war noch verwirrter als zuvor.
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	Richard hatte mir verraten, dass er einige Zeit nicht zu Hause sein würde, da er dem Großmeister, dem ich noch nie begegnet war, vorsprechen würde. Darum ließ ich mir Zeit damit die Dinge, die mir offenbart worden waren, sacken zu lassen.

	Dass das Grimoire in der Lage war Gedanken zu manipulieren und Handlungen zu erzwingen, hatte ich selbst erlebt und mitansehen müssen. Dieses Artefakt, welches sich als altertümliches Buch tarnte, aber ein hochentwickelter Computer war, hatte regelrecht mein Gehirn infiltriert und mir fremdes, unbekanntes Wissen eingepflanzt. 

	Diese Kenntnisse, die sich mir ganz plötzlich offenbarten, stammten von meinem echten Vater, der – ebenso wie ich – kein Mensch war. 

	Das war eigentlich die größte Bombe gewesen, die in den letzten Tagen geplatzt war. Doch bis jetzt hatte ich nicht die Möglichkeit gehabt, mich alldem zu stellen.

	Dass meine Hände plötzlich zu zittern begannen, war für mich keine Überraschung. Eigentlich müsste ich unter Schock stehen, und doch tat ich das nicht. Denn es machte alles Sinn für mich. Die beständigen Konflikte, die ich mein gesamtes Leben durchlaufen hatte, das Gefühl, von meinem Ziehvater nicht geliebt zu werden, mich als Außenseiter zu fühlen. All das war mit einem Schlag nachvollziehbar. 

	Vielleicht sollte es mir nicht so leichtfallen, all das zu akzeptieren. Vielleicht war es naiv und unüberlegt. Vielleicht war ein Teil von mir nur zu gerne bereit, ebendas zu sein, was zu Areion passte. Doch woher sollte ich wissen, dass die Verbindung, die ich gespürt hatte, nicht einfach nur daher kam, dass wir von der gleichen Art waren? Möglicherweise würde es mir mit jedem Atlanter so gehen? 

	Würde ich das jemals erfahren? Ryan und mein Vater waren fort. Höchstwahrscheinlich für immer. Und ich würde weiterhin damit leben müssen, dass ich in meinem eigenen Leben fremd war.

	Doch nun wusste ich zumindest, woran das lag, selbst wenn ich für meine eigene Familie – meine Mutter ausgeschlossen – als die Brut der Dunkelheit galt und ich mich daher niemals offenbaren durfte.

	Dass ich ausgerechnet den Gegenstand ansehen wollte, der die Unsterblichen, zu denen ich genetisch gehörte, umbringen konnte, war wohl ein typischer Widerspruch. Zögerlich trat ich auf den Fluchwächter zu, in den mein Ziehvater Richard das Athame gelegt hatte. Obwohl er ihn seiner Meinung nach versiegelt hatte, konnte ich das Summen immer hoch hören.

	Prüfend lauschte ich in den Raum, ob ich auch andere Gegenstände hören konnte. Dann, als ich meine Sinne öffnete, anstatt sie auf eine Schatulle zu fokussieren, spürte ich einen starken Ruck durch meinen Körper schießen. Ich verlor fast das Gleichgewicht, als ich plötzlich in eine Richtung gezogen wurde. Schnell raffte ich mich zusammen. 

	Ich wusste sofort, welche Box es war, von der der Ruf ausging. Es war die gleiche, die ich schon als Kind gespürt hatte. Ebenjene, der ich widerstanden hatte, als ich das quecksilber-farbene und weiß-silberne Gladius aus diesem Keller entwendet hatte.

	Wieder haderte ich mit mir, ob ich diesem Ruf folgen sollte, oder nicht. Schnell schüttelte ich den Kopf. Zuerst musste ich wissen, ob Richards Spruch überhaupt eine Wirkung hatte.

	Also trat ich auf die Box zu und streckte meine Hand nach ihr aus. Genauso impulsiv, wie ich auf das Regal zugeschritten war, hielt ich in jenem Moment inne, als meine Hand direkt über der Box war. Sofort war mir klar, dass es das Wissen meines Vaters war, das mich hatte stoppen lassen und mich nun dazu brachte, meine Augen zu schließen und meine Sinne wieder zu fokussieren. 

	Das Brummen war plötzlich so laut, als stünde ich vor einem Bienenstock und mir war so, als könne ich die dazugehörige Vibration regelrecht unter der Handfläche spüren. Es fühlte sich nicht so an, als gäbe es irgendeine Abschwächung oder Widerstand. Und dass es keine Versiegelung der Schatulle gab, sagte die Erfahrung, die mir implantiert worden war. Es war seltsam, ein fremdes Urteilsvermögen in seinem eigenen Kopf zu haben. Dennoch vertraute ich ihm und legte meine Hände auf die hölzerne Box und öffnete den Deckel ohne Konsequenzen. War mir das Wissen darüber wie der Zauberspruch, der funktionieren würde, auch zuteil geworden?

	Ahnungslos zuckte ich mit den Schultern und griff, ohne weiter nachzudenken, nach dem Athame.

	»Au!«, rief ich aus, und ließ es sofort fallen, um meine Hand aus der Schatulle zu ziehen. Meine Handfläche brannte und ich starrte sie entgeistert an, als sich drei rote Punkte darauf abzeichneten.

	Hatte mich der Dolch etwa gestochen?

	Einen Wimpernschlag später waren die Punkte plötzlich wieder verschwunden. Bevor ich jedoch darüber verblüfft sein konnte, fing das Athame in seiner Box plötzlich an zu leuchten.

	»Was zur …?«, flüsterte ich, als es mir vor Schreck plötzlich die Sprache verschlug.

	Obwohl niemand außer mir in der Nähe war, der das Leuchten sehen konnte, klappte ich instinktiv die Schatulle zu. Vorsichtig öffnete ich sie dann wieder. Das Athame glühte weiter munter vor sich hin.

	Was war passiert? Abgesehen davon, dass dieses verbotene Artefakt ganz klar auf mich reagiert hatte, aber weder bei meinem Halbbruder noch bei meinem Vater etwas geschehen war.

	Der Grund war schreiend offensichtlich: Sie waren Menschen und ich eine Atlanterin.

	Ein ungutes Gefühl überkam mich. Mir wurde fast schlecht, als ich eins und eins zusammenzählte. Das Athame musste sich auf mich eingestellt haben. Und das bedeutete, dass entweder nur ich es würde führen können – oder schlimmer: es nun in der Lage war, mich zu töten. Aber ich hatte nicht dieses Blutkörperchen, von dem das Grimoire gesprochen hatte … oder etwa doch? Und das entstand ja nicht von allein …

	»Oh Gott …«, entfleuchte es mir.

	Eine schwerwiegende Ahnung überkam mich wie regenschwangere Wolken.

	Ryan hatte mich mit seinem Blut gerettet. Blut, welches eben diese Blutkörperchen hatte. Ganz so, wie mein Vater meinen Halbbruder Reginald gerettet hatte, nachdem dieser nach dem Überfall fast ganz ausgeblutet war. Was hatte er mir vor ein paar Tagen noch gesagt? 

	Das Blut eines wahren Atlanters ist sehr mächtig. Es ist die Quelle aller Mythen um Vampire und andere blutsaugende Kreaturen. Doch das Blut eines Atlanters verwandelt Menschen nicht. Es heilt sie und Nephilim, wie wir es sind, können mithilfe des Blutes von der Schwelle des Todes geholt werden.

	Und genau das hatte Ryan getan. Doch ich war kein Naphil – kein Halbblut – wie Reginald. Dieser Arzt, den meine Mutter aufgesucht hatte, um mein Leben zu retten, als ich noch in ihrem Bauch war, hatte mich einer Gen-Kur unterzogen, die mich zu einem Vollblut gemacht hatte.

	Aber reichte das aus, dass diese Blutkörperchen in mir überleben konnten? Doch so viele konnten es doch gar nicht sein, dass es ausreichte … und was, wenn sie sich in meinem Körper vermehren konnten? Was, wenn das der Grund für meine „Grippe“ war. Was, wenn dieser Arzt, den meine Mutter wieder gerufen hatte, ebendas begünstigt hatte?

	In einem Moment wechselte meine Gefühlslage von ängstlich schockiert zu rasend wütend. Ich hatte es satt, dass mein Leben fremdbestimmt war. Bis zu einem gewissen Maß konnte ich den Einfluss meiner Eltern verstehen und nachvollziehen, aber was gab meiner Mutter das Recht, mich in die Klauen eines verrückten Wissenschaftlers zu geben?

	Ich atmete tief durch. Sie hatte Angst gehabt, das wusste ich, und Sorge, dass ein anderer Arzt etwas an mir feststellen würde, was außergewöhnlich war. Ja, auch wenn ich stinksauer auf sie war, konnte ich ihr Handeln verstehen. Genauso schnell, wie meine Wut hochgekocht war, klang sie wieder ab. So gerne wollte ich sauer sein, ihr Vorwürfe machen, aber ich konnte es nicht. Wenn herauskam, was genau ich war … die Konsequenzen waren nicht auszudenken. Außer, dass mein Ziehvater Richard das Athame direkt an mir ausprobieren konnte. Immerhin hatte ich es gerade aktiviert.

	Zittrig legte ich meine Hand auf die Schatulle und versuchte das Kauderwelsch in Erinnerung zu rufen, das Richard von sich gegeben hatte, um die Box zu versiegeln: »Schützen ich sein. Gehören St. Claire. Kreatur dunkel nie es berühren können dürfen soll. Stein. Ewig. Schwer.«

	Das waren die Worte und natürlich wirkten sie nicht. Es machte also keinen Unterschied was ich war. Gerade jetzt, wo ich es wirklich hätte gebrauchen können. Mit mir uneins stellte ich die Box mit dem Athame zurück in das Regal. Ich konnte es unmöglich hierlassen, zumindest nicht so, wie es jetzt war. Konnte ich es vielleicht wieder deaktivieren?

	Kurzerhand öffnete ich wieder den Deckel und griff mit zugekniffenen Augen nach dem Dolch, da ich erwartete, es würde wieder drei Nadeln in meine Hand schießen. Doch das tat es nicht. Dafür leuchtete es immer noch.

	»Deaktiviere dich«, befahl ich dem Dolch. 

	Immerhin hatte der Befehlston bei dem Grimoire geholfen. Also hoffte ich, dass das Athame es auch tun würde. Aber das tat es nicht. War die richtige Sprache notwendig? Vielleicht funktionierte dieser Dolch anders als das Buch. Möglicherweise besaß er keine eigene Intelligenz.

	Wenn ich dafür Atlantisch sprechen musste, hatte ich das Problem, dass ich diese Sprache nie wirklich gelernt hatte. Aber mit einer Muttersprache verhielt es sich doch auch nicht anders. Man lernte sie nicht bewusst. Das Problem war nur, dass ich nicht wusste, wie ich umschalten sollte, wie ich es zum Beispiel bei Französisch tat, denn ich war wie meine Mutter zweisprachig aufgewachsen. Wenn ich diese Sprache sprechen wollte, konnte ich meine Gedanken auf Französisch hören. Doch ich kannte die Worte, während die der Sprache meines leiblichen Vaters mir fast gänzlich unbekannt war. Aber eben nur fast, ich hatte sie schonmal gehört und schonmal gesprochen. Heute erst, um genau zu sein. Und Noahs Mutter war nichts weiter aufgefallen.

	Es musste mir doch irgendwie gelingen.

	»Aus«, sagte ich, doch es war immer noch nicht die richtige Sprache.

	Diese fremden Worte waren immer dann zu mir gekommen, als ich mich nicht darauf konzentriert hatte, und jetzt versuchte ich mich zu zwingen. Kein Wunder, dass es nicht klappte.

	»Verdammt!«, fluchte ich. »Das kann doch nicht wahr sein.«

	Mein Ziehvater würde zwar nicht so schnell zurück sein, aber bald. Und egal worauf sich der Großmeister eingelassen hatte, wie er sich entschieden hatte, das Erste, was mein Ziehvater tun würde, wäre nach dem Rechten zu sehen. Ich konnte mir bildlich Richards Verblüffung vorstellen, wenn er die Schatulle öffnete und das Athame leuchten würde. 

	Was würde er wohl glauben, was geschehen war? Im Zweifelsfall würde er mir die Schuld geben. Etwas anderes konnte ich mir gar nicht vorstellen. 

	Und es war ja auch meine Schuld. Ich hatte diesen verfluchten „Dämonentöter“ ja auch unbedingt anfassen müssen.

	»Geh aus, bitte geh aus!«, flehte ich das Athame nochmals an, während ich den Handrücken der Hand, die es hielt, gegen meine Stirn drückte.

	Ohne meine Augen zu öffnen, legte ich es zurück in die Schatulle und schloss den Deckel. Ich war fest entschlossen, mir einzureden, dass meine Bitte erhört worden war und wandte mich zum Gehen.

	»Verdammt, verdammt, verdammt!«, fluchte ich abermals, denn ich war mir sicher, dass das Athame noch immer leuchtete.

	Vielleicht musste es nur lange genug rumliegen und es würde sich von alleine wieder deaktivieren. Doch davon durfte ich einfach nicht ausgehen.

	Also drehte ich mich zurück und öffnete die Box, nur um von dem leuchtenden Dolch wieder begrüßt zu werden. Es gab nur eine Sache, die ich tun konnte: Ich klappte den Deckel der Schatulle wieder zu und nahm sie aus dem Regal. Als ich mich umwandte, um schnell den Raum zu verlassen, fiel mein Blick wieder auf die kleine Truhe, aus der ein beständiger Ruf zu mir drang.

	Erneut zögerte ich. Vielleicht würde ich niemals wieder diesen Keller betreten. Möglicherweise würde ich nie die Chance haben, zu sehen, was es war, das dort nach mir rief.

	Mit einem Seufzen gab ich mich geschlagen und brachte die wenigen Schritte hinter mich.

	Nochmals atmete ich tief durch, als ich vor eben der Schatulle stand, die so klein und unscheinbar in dem Regal wirkte. Diese Fluchtwächter waren wohl die ältesten in der Geschichte meiner Familie, denn das Holz dieser Truhen war dunkel und ich war mir sicher, dass sie einen hellen Schatten hinterlassen würden, sollte man eine von ihnen bewegen. Die Schatulle, die nach mir rief, war vielleicht so groß wie ein Kuchenteller.

	Ich wechselte die Schuhkarton-große Box mit dem Athame in meine andere Hand und streckte meine rechte nach der kleineren Schatulle aus.

	»Was mache ich da eigentlich?«, fragte ich mich kopfschüttelnd.

	Hatte ich meine Lektion nicht gerade gelernt? Doch noch während ich mich dies fragte, spürte ich plötzlich etwas unter meiner Handfläche und stellte mit Entsetzen fest, dass ich meine Hand schon auf die unbekannte Box gelegt hatte. Das Material wirkte für einen kurzen Augenblick kalt, doch es wurde schnell wärmer, ungewöhnlich schnell.

	Zu meinem Erstaunen fingen die aus Metall eingelassenen Zeichen an zu schimmern. So sah ein versiegelter Fluchwächter also wirklich aus. Sofort wusste ich, dass ich etwas rezitieren musste, eben den Spruch, der die Versiegelung aufheben würde, doch selbstverständlich kannte ich ihn nicht.

	»Wer bist du?«, hörte ich plötzlich eine weibliche Stimme hinter mir sprechen, und sofort drehte ich mich um.

	Nur wenige Meter von mir entfernt stand eine geisterhafte Frauengestalt, die mich fragend ansah. Sie trug so etwas wie eine altertümliche Rüstung.

	»Daria«, erwiderte ich und fügte impulsiv hinzu: »Daria Kirke St. Claire.«

	»St. Claire«, wiederholte die Frau, die irgendwie meiner Mutter ähnlichsah.

	Plötzlich lächelte sie.

	»Daria, alles in Ordnung?«, rief meine Mutter von oben und ließ die geisterhafte Erscheinung genau in dem Moment, als sie ihren Mund wieder öffnete, verschwinden.

	»Ja, mir geht’s gut!«, rief ich und starrte immer noch auf die Stelle, wo mir der Geist erschienen war.

	Doch konnte dies kein Geist sein, nicht wahr? Denn die Strömungen und die Sigillen schützen den Keller doch besonders vor solchen Kreaturen. Doch eben diese „Magie“ hatte auch nicht das Grimoire davon abgehalten, mir als Noah zu erscheinen.

	Schnell schüttelte ich den Ruf, den ich immer noch hörte, ab. Ich konnte nicht länger warten, denn mein Ziehvater würde irgendwann zurückkommen, und wenn ich vor ihm wieder zu Hause sein wollte, dann musste ich mich sputen.

	Obwohl ich mich immer noch schlapp fühlte, konnte ich darauf jetzt keine Rücksicht nehmen. Ich nahm zwei Stufen auf einmal und rannte unbeirrt auch die nächste Treppe hinauf, um in mein Zimmer zu gelangen, wo meine Schlüssel lagen.

	Unentschlossen wippte ich hin und her, fragte mich, ob ich mir die Zeit nehmen sollte, die Kleidung zu wechseln, und fluchte schließlich, als ich mich dafür entschied. Ich wollte nicht riskieren, dass Reginald mich wieder nach Hause schickte, wie er es schon einmal getan hatte. Zugegeben war ich direkt nach einer After-Hour-Party zu ihm gekommen, weil ich sonst zu spät gewesen wäre. Jetzt war ich mir nicht sicher, ob er anders entscheiden würde. Doch als mir der Gedanke kam, war ich bereits vollends ausgezogen. Ein wenig verwirrt über meine eigene Geschwindigkeit, machte ich schnell weiter.

	Bevor ich mich versah, rannte ich bereits wieder die Treppe hinunter und stolperte fast über meine eigenen Füße, als ich den Boden erreichte, bevor ich es erwartete.

	»Wohin gehst du?«, fragte meine Mutter in einer Mischung aus Verblüffung und Sorge.

	»Zu Reginald«, erklärte ich und bemerkte, dass meine Mutter darüber verwirrt war, wie ich meinen Mentor nannte – denn ich hatte die Bezeichnung „Onkel“ weggelassen.

	»Warum denn das?« Meine Mutter runzelte die Stirn. »Aber du bist doch krank! Was kann er denn Dringendes wollen?«

	»Ich muss mit ihm über das Athame reden«, sprach ich die Wahrheit, und schob die nicht wirklich kleine Box, die ich hinter meinem Rücken verbarg, schnell unter meinen weiten Hoodie.

	Meine Mutter wurde blass.

	»Es ist ein Verbotenes Artefakt, Mama,« fuhr ich fort. »Ich weiß, Richard und Gabriel sprechen gerade mit dem Großmeister darüber, aber wie soll ich es mit mir vereinbaren, dass ein so gefährlicher, verfluchter Gegenstand nicht zerstört wird?«

	»Daria, du weißt doch, was diese Gegenstände wirklich sind«, trat meine Mutter auf mich zu. »Sie sind die einzige Möglichkeit, deinen …«

	Ich hob meine Hand, weil ich nicht wollte, dass sie es aussprach.

	»Darum geht es dir also?«, fragte ich sie und kniff meine Augen zusammen, während ich vorwurfsvoll meinen Kopf schüttelte. »Du willst ihn wiedersehen? Egal, was es für Konsequenzen haben kann?«

	Meine Mutter brauchte nichts zu erwidern, denn ich konnte ihre Antwort von ihrem Gesicht ablesen.

	»Weiß du, was das Athame überhaupt ist?«. Ich hatte unglaubliche Mühe, meine Stimme ruhig zu halten. »Es kann uns töten.«

	Ich wurde meiner eigenen Worte erst gewahr, nachdem sie verklungen waren. Meine Mutter begriff sie, bevor ich es tat. 

	Es war die Wahrheit. Ich war kein Mensch. 

	»Bist du dir sicher?«, flüsterte meine Mutter, die nun kreidebleich war.

	»Haben sie dir nichts gesagt?«. Ich konnte es nicht glauben. »Wusstest du nicht einmal, worum es in der ersten Mission deines Sohnes ging? Hat es dich nicht einmal interessiert? Liebst du ihn überhaupt?«

	Die letzte Frage war zu viel, aber ich konnte sie nicht mehr zurücknehmen. Zu allem Überfluss schwieg meine Mutter. Ich konnte es nicht fassen.

	»Ich muss hier raus«, stellte ich laut fest und zog die Schatulle aus meinem Hoodie hervor.

	Es war mir plötzlich egal, ob meiner Mutter klar war, was ich tat.

	»Was nimmst du da mit?«, fand sie plötzlich ihre Sprache wieder.

	Ich war zu sauer, um etwas zu sagen, also ließ ich sie stehen.

	»Was ist, wenn Richard bemerkt, dass es weg ist und du nicht zurück bist?«, rief sie mir nach, als ich die Tür öffnete. »Er wird sich denken, dass du es hast.«

	Im Türrahmen stehend hielt ich inne und drehte mich schweigend zu meiner Mutter um.

	Ich wollte sie in dem Moment so vieles fragen. Ob sie mich nur unbedingt hatte retten wollen, weil sie dachte, sie würde damit meinen leiblichen Vater irgendwie an sich binden? War absolut alles, was sie tat, nur damit begründet, dass sie glaubte, sie würde den Mann, der mich gezeugt hatte, lieben? Ob sie nicht Liebe mit Besessenheit verwechselte?

	Aber das war egal. Ihre Beweggründe betrafen mich nicht, auch wenn sie wohl der Grund waren, warum ich überhaupt existierte. 

	Ein Teil von mir wollte nicht mehr glauben, dass ihr nicht klar war, was dieser Arzt namens Dr. Ezra Yako tun würde, um mein Überleben zu sichern. Zumindest hatte sie es nicht getan, damit man an mir herumexperimentieren konnte.

	»Daria!«, rief sie aus, als ich ohne ein weiteres Wort gehen wollte.

	»Sag ihm, ich wollte das Urteil des Großmeisters nicht abwarten und habe es zu Reginald gebracht, damit es zerstört wird«, erklärte ich und sah sie dabei nicht an.

	Wieder fühlte ich klammen Schweiß auf meiner Stirn, als ich im Luftzug der offenen Tür stand. Aber es war nicht mehr so schlimm wie noch einige Stunden zuvor. Auch schien es mir merklich besser zu gehen. Ich schwankte nicht mehr und auch meine Augen fielen nicht mehr zu. Und das Fieber war fort.

	»Aber das ist doch Befehlsverweigerung, Daria«, hauchte meine Mutter.

	»Ich bin Reginald unterstellt«, erwiderte ich und zog die Tür hinter mir zu.
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	Als ich mich Reginalds Haustür näherte, erinnerte ich mich an die beiden letzten Male, als ich in diesem Haus gewesen war. Das erste Mal hatte ich seine fast ausgeblutete Leiche gefunden, nachdem er mir befohlen hatte, mich zu verstecken. Das zweite Mal hatte er damit gedroht, meine Mutter zu töten, sollte sie versuchen, sich Zutritt zu verschaffen. Eine Erklärung für diese Drohung war er mir immer noch schuldig. Doch dies war bei der Offenbarung verloren gegangen, dass der Mann, den ich als Onkel gesehen hatte, mein Halbbruder väterlicherseits war. 

	Reginalds war der Einzige, der mir helfen konnte. Das hoffte ich zumindest. Er war einer der obersten Gelehrten der Krieger des Lichts, beziehungsweise der Templer, wie ich vor Kurzem gelernt hatte. 

	Obwohl ich in eine Familie hineingeboren war, die diesem Orden seit Jahrhunderten angehörte, war mir dieses Wissen nicht anvertraut worden. Zu gut konnte ich mir vorstellen, dass ich dazu erst meine Ausbildung zu Ende hätte bringen müssen.

	Die Templer an sich waren ein Mythos, der für die Menschheit auf Fakten beruhte. Den Menschen war bekannt, dass sie im zwölften Jahrhundert in Jerusalem gegründet worden waren. Somit galten sie als der erste Ritterorden. Etwas, was die Ideale des Rittertums und des Mönchtums miteinander vereinte. Wie die Garde des Ordens, die dem Großmeister untersteht, dienten die Templer allein dem Papst. Zwei Jahrhunderte existierten die Templer für alle Menschen sichtbar, bis ihre Macht und ihr Einfluss dem König von Frankreich zu viel wurde. Anfang des 14. Jahrhunderts, am Freitag, den 13. Oktober 1307, ließ er die Templer wegen Ketzerei und Sodomie anklagen und löste den Templerorden auf. Viele von ihnen wurden festgenommen und exkommuniziert, manche sogar verbrannt. Der Rest des Ordens tauchte unter und begann von dem Zeitpunkt an im Verborgenen zu agieren. Es gab immer noch Monster und die Kreaturen der Dunkelheit zu vernichten. 

	Ich öffnete die Haustür mit meinem speziellen Schlüssel, den Reginald mir anvertraut hatte. Es gab nur drei von ihnen und ich war mir mittlerweile sicher, dass mein leiblicher Vater den dritten hatte. Immerhin wusste ich, dass Helios Apollon seinen Sohn des Öfteren besuchte.

	Lautlos glitt die alt anmutende, mit Holz verblendete Stahltür auf, deren Innenseite mit Sigillen versehen war. Mittlerweile konnte ich sie lesen, denn Sigillen waren üblicherweise Worte, deren Buchstaben ineinander verflochten worden waren, während man Magie in sie einwebte. Die Zeichen, die die Templer offensichtlich verwendeten, waren das Atlantische Alphabet, was mir sehr seltsam vorkam. Mein Ziehvater hatte mir sehr deutlich gemacht, dass die Atlanter der alte Feind, die Dunkelheit, war. Und doch verwendete man ihr Alphabet und nutzte ihre Sprache als sogenanntes Henochisch.

	Die Liste an Fragen an meinen Halbbruder und Mentor wurde immer länger.

	Ich machte mich wie immer direkt auf den Weg in das Arbeitszimmer, welches sich die Treppe hinauf, die erste Tür links befand. Es war ebenso groß wie das Wohnzimmer, das er im Vergleich zu seinem Büro nie benutzte. Doch Reginald trat aus der Küche und mir damit in den Weg. Er trug zwei Tassen von seinem liebsten Teeservice auf einem Tablett.

	Zwei Tassen. Hatte er einen Gast?

	Was mir aber noch mehr auffiel, war die Art und Weise, wie er auf mich reagierte: überrascht, nervös und sein Gesicht wechselte von Weiß zu Rot und wieder zurück.

	»Komme ich ungelegen?«, fragte ich unsicher.

	Mein Blick sprang zwischen Reginalds Gesicht und dem Serviertablett hin und her.

	»Deine Mutter teilte mir mit, du wärest krank«, erwiderte Reginald und beantwortete damit nicht meine Frage, aber machte mir so deutlich, dass er niemals mit mir gerechnet hatte.

	Ich tat mein Bestes, um mich davon abzuhalten, neugierig in das Wohnzimmer zu schauen, an dessen offenen Eingang ich bereits vorbeigelaufen war.

	»Es geht mir schon besser.« Meine Worte sagten das Offensichtliche. »Es tut mir wirklich leid, dass ich so reinplatze, aber ich brauche wirklich dringend deine Hilfe und ich habe nicht viel Zeit.«

	Damit waren es nun Reginalds Augen, die zwischen meinem Gesicht und dem Fluchwächter, den ich in den Händen hielt, hin- und hersprangen.

	»Sie haben es gefunden«, stellte mein Halbbruder entgeistert fest und seine Gesichtsfarbe entschied sich deutlich für die Farbe Weiß.

	Gabriel und mein Ziehvater hatten ihn ganz klar nicht über ihren Fund informiert.

	Reginald wusste augenscheinlich nicht wohin mit ihm. Einerseits wollte er sich sofort dieser Schatulle annehmen, andererseits hatte er einen Gast, der ihm sehr wichtig zu sein schien.

	Mir glitt die Schatulle fast aus den Händen, als ich ein Kribbeln im Nacken spürte. Jedoch war es keine Gänsehaut, die mein Rückgrat hinunterjagte, sondern das Gegenteil. Es war eine seltsame Wärme.

	Konnte es sein?

	Mein Herz fing an zu rasen, noch bevor ich an Ryan dachte. Mein Körper wandte sich wie von einer fremden Hand gesteuert herum.

	Obwohl ich mit absoluter Sicherheit wusste, dass in dem Durchgang zum Wohnzimmer jemand stand, so konnte ich niemanden sehen. Sofort war mir klar, dass hier die atlantische Tarntechnologie im Spiel war, die seinen Träger gänzlich unsichtbar machte. Worauf ich nicht vorbereitet war, war die Tatsache, dass ich tatsächlich ein leichtes Flimmern in der Luft sehen konnte. Und das war neu. Bei Ryan hatte ich das nicht gesehen, als er mich in den Bahnhof begleitet hatte. Vielleicht war diese Tarnung defekt? Oder aber meine Sinne hatten sich geschärft?

	Bei all meinen Überlegungen kam die wichtigste Information als letztes in meinem Verstand an: Ryan würde sich nicht vor mir verbergen.

	Meine Enttäuschung mischte sich mit Angst. Doch diese Furcht stand im krassen Kontrast zu dem wohligen Gefühl, das sich in meinem Körper langsam verteilte.

	»Helios«, flüsterte ich.

	Vor meinen Augen enttarnte sich mein leiblicher Vater. Ich wusste, dass sie mich nicht täuschen, doch wagte ich es nicht, ihnen zu glauben. Ich war davon ausgegangen, ihn nie wiederzusehen, als er mit dem Grimoire, welches er erschaffen hatte, verschwand. 

	Und mit ihm Areion – Ryan.

	Er sah genauso aus wie in der einen Erinnerung, die ich von ihm hatte. Vor ein paar Tagen hatte ich ihm sein Eigentum übergeben. Das Grimoire. Nur kurz hatte er mich angesehen und mir zugenickt. Und dann war er gegangen.

	Helios Apollon war so groß wie Ryan, aber ein wenig breiter gebaut und seine Haare waren so dunkel wie meine. Und sie hatten diesen goldenen Schimmer, genauso wie meine. Anders als Areion, waren Helios‘ Augen grün. Aber auch in ihnen glitzerten goldene Fäden. Ein Schreck durchfuhr mich, als ich ahnte, dass das dritte Blutkörperchen dafür verantwortlich sein konnte. Und wenn dem so war, würden meine Augen mich bald verraten.

	»Ich kann es durch das Holz summen hören,« erklärte Helios plötzlich und meinte damit ganz klar das Athame; dann runzelte er die Stirn. »Es ist aktiv.«

	Verdammt.

	Ohne ein Zögern hob er seine Hand, um sie mir entgegenzustrecken und ich händigte ihm die Box aus. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich davon hätte abhalten können, selbst wenn ich es gewollt hätte.

	»Unversiegelt«, murmelte er vor sich hin, als er auf die Schatulle einen kurzen Blick warf.

	Ohne Umschweife öffnete er den Deckel. Seinen Blick konnte ich nicht interpretieren. Jedoch griff er in den Fluchwächter und holte das Athame hervor, indem er es nur mit dem Zeigefinger und Daumen und am hinteren Ende des Griffs anfasste. Damit vermied er es, von dem Dolch gestochen zu werden.

	Was er als nächstes tat, war für mich unerwartet: Er sah mich überrascht an. Sofort wusste ich, dass ihm klar war, was ich war. Das Athame würde somit nicht dauerhaft leuchten und sich nach einiger Zeit wohl wieder abschalten. Und als wollte es mich auslachen, stoppte das Leuchten des Dolches genau in diesem Augenblick.

	»Ich hole eine dritte Tasse«, erklärte Reginald, drehte sich um und verschwand in der Küche. Währenddessen legte mein Vater den Dolch wieder in den Fluchwächter und stellte die Schatulle auf das nächstbeste Möbelstück, was ein altes Regal zu seiner Rechten war.

	»Du bist Daria,« sagte Helios das Offenkundige.

	Meine Stimme versagte, also nickte ich zweimal. Zu sagen, ich hätte keine Angst, wäre gelogen, doch fühlte ich mich nicht bedroht. Es war vielmehr die Furcht davor zurückgewiesen zu werden. Vor nur ein paar Tagen hatte ich bereitwillig Ryan vertraut, so sehr sehnte ich mich nach Zugehörigkeit.

	Als Helios auf mich zutrat, verspürte ich nicht einmal den Impuls zurückzuweichen. Ich war nicht versteinert, sondern vielmehr bar jeden Widerstands. Das war seltsam. Da mein leiblicher Vater so nah vor mir stand, wurde mir ein kleiner Irrtum bewusst, denn die glitzernden Linien in seinen Augen waren nicht golden, sondern blasser, mehr wie Silber. Es musste irgendetwas dazwischen sein. Wie Platin.

	Bevor ich wusste, was geschah, spürte ich wie aus dem nichts eine warme Handfläche auf der linken Hälfte meines Gesichts. Mein ganzer Körper fing an zu kribbeln, als würde die Berührung eine niedrige Stromspannung durch meine Nerven schicken. Und vielleicht war das auch so.

	»Es stimmt also.« Helios‘ Stimme verschwand beinahe in einem Flüstern und seine Augen glänzten in einer Emotion, die ich nicht zu lesen vermochte.

	Ich blinzelte verwirrt und mein Vater lachte kurz und dann legte er die Hand, mit der er mich berührt hatte, auf seinen Mund, als könne er es nicht fassen, dass es mich gab.

	Helios öffnete den Mund, doch er schloss ihn direkt wieder. War er auf der Suche nach den richtigen Worten? Konnte es sein, dass er nervös war?

	»Du siehst ihr so ähnlich«, meine er plötzlich, in seinem Lächeln verbarg sich ein Hauch Melancholie. »… deiner Mutter. Ich wollte ihr nicht glauben.« Dieser Satz klang fast wie eine Entschuldigung.

	»Ich habe noch ein bisschen mehr Tee gemacht«, erklärte Reginald und durchbrach die Spannung, die in der Luft lag.

	Mit dem Servierbrett bewaffnet, auf dem jetzt drei Tassen zu finden waren, betrat er hinter meinem Rücken das Wohnzimmer und setzte das Tablett auf dem tiefen Wohnzimmertisch ab. Ohne aufzublicken, begann er, alles auf dem Tisch zu platzieren.

	Ich wandte mich wieder Helios zu und musste feststellen, dass er Reginald scheinbar nicht bemerkt hatte. Er war immer noch dabei, mich anzusehen. Es machte mich verlegen, aber ließ auch mein Herz springen. Konnte ich es wagen, zu lächeln? Oder würde ich enttäuscht werden?

	»Entschuldige«, sprach mein leiblicher Vater und ich war mir nicht ganz sicher, wen er meinte: mich oder Reginald. »Ich habe nicht erwartet, dich hier und jetzt zu treffen. Gerade erst habe ich mit Reginald gesprochen, weil ich zu erfahren hoffte, wieso mein Buch noch jemand anderem außer mir gehorcht hat.«

	»Er ging davon aus, dass es etwas mit mir zu tun hat«, stimmte Reginald in das Gespräch ein und hielt nun das Servierbrett fast schon schützend vor seine Brust.

	Eine Ahnung beschlich mich, aber ich schob sie beiseite.

	»Warum?«, fragte ich stirnrunzelnd.

	»Reginald ist mein einziger noch lebender Sohn«, erklärte Helios.

	Während mein Halbbruder sich hinsetzte und uns damit einlud, es ihm gleichzutun, blieben sowohl unser Vater als auch ich stehen.

	Das Grimoire hatte mir erklärt, dass es sich nur aktivierte, wenn es durch seinen Eigentümer oder Verwandte ersten Grades berührt wurde und es somit den richtigen Gen-Code lesen konnte.

	»Aber was war denn so schlimm daran?«, fragte ich vorsichtig. »Du hast es damals, bevor es gestohlen wurde, Reginald zur Verfügung gestellt.«

	»Dein Bruder ist nicht in der Lage, sich mental mit dem Grimoire zu synchronisieren«, stellte Helios klar und sah mich eindringlich an.

	Mein Blick sprang nun zwischen meinem Vater und meinem Halbbruder hin und her, denn ich hatte keine Ahnung, was Reginald Helios gesagt hatte. 

	War er überhaupt schon so lange hier? Vielleicht waren sie noch nicht zu diesem Thema gekommen. Der Tee war noch ganz frisch. Reginald war gerade erst im Begriff gewesen, ihn zu servieren.

	Ich machte einen großen Schritt zur Seite und setzte mich auf den nächstbesten Sessel. Mein Vater tat es mir gleich. Meine Gedanken rasten in meinem Kopf. Sollte ich ihm die Wahrheit über das Grimoire sagen, oder einen anderen Weg finden, das Ganze zu erklären? Doch es gab nur eine einzige, wahre Antwort. Ich wollte Helios nicht damit beleidigen, dass ich Ausflüchte suchte. Und dann war da noch die Tatsache, dass mein Vater mich auf diese einfache, aber doch intime Weise berührt hatte. Er wirkte gänzlich überzeugt davon, dass ich seine Tochter war.

	»Reginald …«, versuchte ich, die richtigen Worte zu finden. »Ich habe ihm nicht alles erzählt. Wie auch? Nachdem wir angegriffen worden waren und ich dir das Grimoire zurückgegeben habe, wurde ich krank.«

	So sehr ich es auch wollte, ich konnte keinen der beiden ansehen, während ich sprach. Also blickte ich auf meine miteinander ringenden Hände.

	»Als ich es bei mir hatte, wusste ich nicht genau, was es war«, fuhr ich fort. »Reginald hatte mich nicht warnen können, als ich es zu ihm brachte. Es wurde eingebrochen und er starb beinahe, wenn du nicht gewesen wärst.« Bei diesem Gedanken sah ich meinen Vater dankbar an. »Aber das weißt du ja. Danach hab ich es bei mir versteckt. Unter meinem Kopfkissen. Und das war wohl nicht die beste Idee.«

	Während Reginald blass wurde und beschämt beiseite blickte, hörte mir Helios unbeirrt zu.

	»Du hast mir das Leben gerettet«, wandte ich mich an meinen Halbbruder. »Und du konntest nicht ahnen, wie das Grimoire auf mich reagiert. Ich denke, das konnte keiner.«

	»Außer deiner Mutter vielleicht.« Helios sprach diese Worte langsam und nach einer kleinen Pause, aber das schwächte ihre Wirkung auf mich in keiner Weise.

	Ich war froh, dass ich mich gesetzt hatte.

	»Meine Mutter«, wiederholte ich tonlos, als mein Verstand zu einem Spurt ansetzte.

	Meine Mutter Geraldine hatte gewusst, dass ich genetisch kein Mensch, sondern ein Atlanter war. Vor Kurzem erst hatte sie mir diese Wahrheit offenbart, und dass sie nicht gewusst hatte, was dieser Dr. Ezra Yako tun würde, um mein Leben in ihrem Mutterleib zu retten. Doch was, wenn das nicht der Wahrheit entsprach? Was, wenn meine Mutter mich angelogen hatte und sie die Wahl getroffen hatte, mich zum Atlanter anstatt zu einem Menschen zu machen? 

	Plötzlich klebte wieder dieser eiskalte Schweiß an mir und mir war schlagartig schlecht. Mein Körper begann unkontrolliert zu zittern.

	Mein ganzes Leben war eine Lüge.

	Ein Teil von mir hatte es wohl immer gewusst. Instinktiv war mir klar gewesen, dass ich niemandem um mich herum trauen konnte. Niemanden aus der Familie Russel-St. Claire zumindest.

	Ich konnte fühlen, wie der glühende Schmerz von meinem Herz über meine Kehle hoch zu meinen Augen kroch und sich mit Tränen zu befreien drohte.

	Ehe ich mich versah, stand ich auf Zehenspitzen und war in einer festen Umarmung verschlungen, und mein Gesicht war behutsam gegen eine breite Brust gedrückt. Mein Vater hatte eine Hand wieder zärtlich auf mein Gesicht gelegt, während er zärtlich einen Kuss auf meinem Kopf platzierte.

	Ich hatte ihn nicht einmal ansehen müssen. Und zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich nicht das Gefühl, gegen meine Tränen ankämpfen zu müssen. Nicht einmal ich selbst verlangte das von mir.

	Ohne zu schluchzen ließ ich die Tränen einfach laufen. Ich schloss meine Augen und vergrub meine Hände in den weichen Stoff des Sweatshirts, das mein Vater trug. Mein Vater.

	Mein leiblicher Vater.

	Mein echter Vater.

	»Es tut mir leid«, sprach er in mein Haar und ich konnte die Bewegung seiner Lippen spüren. Er sprach die Sprache, die ich nicht kennen konnte.

	Sie fühlte sich weicher an, melodischer, sanfter. Alles fühlte sich in dem Augenblick, in dem ich mich in der Umarmung meines Vaters verkroch, wärmer und weicher an. So nah bei ihm konnte ich seinen langsamen Herzschlag hören und spüren.

	Und mehr. Ich konnte regelrecht fühlen, dass es ihm leidtat, dass er bereute, damals meiner Mutter nicht geglaubt zu haben. Doch auch, dass er sich schalt, diese Worte gesprochen zu haben, die mir klar machten, dass ich für meine Mutter scheinbar auch nur Mittel zum Zweck war. Dabei war er sich nicht einmal sicher.

	So viele Eindrücke und Emotionen konnte ich von ihm wahrnehmen, dass ich mir sicher war, Helios würde auch all meine Empfindungen spüren. Doch das störte mich nicht. 

	Es fühlte sich richtig an. 

	Es tat mir gut, zweifelsfrei zu wissen, dass er sich um mich gekümmert hätte, und dass mein Leben anders verlaufen wäre. Auch wenn ich spüren konnte, dass es nicht einfach gewesen wäre, genauso wie es nun nicht einfach werden würde. Vieles konnte nicht einfach durch Empfindungen ausgedrückt werden. Doch das war mir jetzt nicht wichtig. 

	Denn ich wusste mein Vater war glücklich, dass es mich gab und er wollte für mich von jetzt an da sein. Das war alles, was zählte.

	Meine Tränen waren längst getrocknet und die klamme Kälte war schon lange verflogen, als mein Vater und ich unsere Umarmung lösten. Er hielt mich noch einen Moment bei den Schultern und lächelte mich an. Und auch dann ließ er mich erst wieder frei, nachdem er mir einen Kuss auf die Stirn gegeben hatte. 

	Es ging mir wesentlich besser, und auch wenn ich mir während der Umarmung sicher gewesen war, dass mein Vater es ernst mit mir meinte, wagte ich es nicht mehr zu glauben, sobald wir beide uns wieder hingesetzt hatten.

	Erst als ich bemerkte, dass der Tee in den Tassen auf dem Wohnzimmertisch kaum noch dampfte, war mir klar, wie viel Zeit ich in den Armen meines Vaters verbracht hatte.

	»Auch wenn es nach einem Erklärungsversuch klingt«, eröffnete ich schließlich das Gespräch, »meine Mutter wusste nicht, dass ich es hatte. Es sei denn, mein Ziehvater hätte ihr gesagt, dass er meinen besten Freund auf das Grimoire angesetzt hat.«

	Mein Blick wanderte von Helios zu Reginald, der betroffen wirkte. 

	»Sie wusste um deine Gefühle für Noah«, erklärte mein Halbbruder mir, doch das wusste ich, »und auch, dass du ihn besser kanntest als jeder andere. So wie er auch dich.«

	»Was willst du damit sagen, Reggie?«, fragte ich und kürze dabei Reginalds Namen ab, ohne darüber nachzudenken.

	Obwohl das Thema, über das wir sprachen, ernst war, musste er über seinen neuen Namen schmunzeln und ich musste mir eingestehen, dass ich lieber über eine mögliche Falschheit meiner Mutter sprach, als darüber, wie es mit meinem leiblichen Vater und mir weitergehen sollte.

	»Kannst du mit Sicherheit ausschließen, dass sie nicht davon ausgegangen ist, dass du das Grimoire findest, sollte Noah es verstecken müssen?«, fragte mich Reginald schließlich und ich atmete tief durch, bevor ich mit meiner rechten Hand meine Augen rieb.

	»Nein, was die Russel-St. Claire-Familie betrifft, weiß ich gar nichts mehr«, schüttelte ich den Kopf und runzelte die Stirn, weil ich nicht schon wieder weinen wollte. »Ich komme mir vor wie das hässliche Entlein.«

	»Das ist ziemlich zutreffend«, nickte Reginald und fügte hinzu: »Das ist die märchenhafte Erzählung von einem Schwan, der als Ente aufwächst.«

	Er erklärte unserem Vater die Metapher, die ich gewählt hatte. Und das erinnerte mich sehr an Ryan. Ob mein Vater es ihm erzählen würde?

	»Wie ein Kuckucksei«, fügte ich hinzu.

	Unser Vater blickte zwischen uns beiden hin und her und lächelte zunehmend.

	»Ich verstehe«, nickte er.

	Dann beugte er sich nach vorne und nahm seine Tasse Tee vom Tisch und trank einen geräuschlosen Schluck. Sowohl Reginald als auch ich taten es ihm nach. Er hatte recht. Es war mir nicht mehr wichtig, wie meine Mutter in die ganze Sache involviert war. Ich hatte ohnehin vor zu Reginald zu ziehen. 

	Jetzt, wo mein Vater von mir wusste, hatte dies noch mehr Vorteile, als ich es zu hoffen gewagt hatte.

	»Ich habe mit Reggie besprochen, dass ich hier einziehen werde«, erklärte ich optimistisch und wich damit erneut ebendem Thema aus, welches Helios angeschnitten hatte.

	»Das ist hervorragend«, erhellte sich sein Gesicht. »So wird es mir möglich sein, auch dich zu besuchen.«

	Für ihn war klar, dass ich nichts dagegen hatte, ihn wiederzusehen. Während er mich umarmte, waren meine Gefühle deutlich zu erkennen. Er musste nicht nachfragen.

	»Dennoch werde ich dich untersuchen müssen, Daria«, kam Helios zu dem Thema zurück, welches ich fürchtete. »Ich muss wissen, was es alles in deinem Kopf angerichtet hat, ob es Nebenwirkungen gibt.«

	»Ich denke nicht«, gab ich zurück.

	Meine Familie sah mich ein wenig entgeistert an. Dann erst fiel mir auf, wie scharf meine Worte geklungen hatten.

	»Du kannst das gerne tun, aber ich glaube, das zusätzliche Blutkörperchen hat bereits alles erledigt«, lächelte ich meinen Vater an, doch er wirkte nur noch besorgter.

	»Du meine Güte, ja!« Er legte sich kurz eine Hand auf den Mund. »Areion hat dich geheilt!«

	Reginalds Gesicht wurde kreidebleich.

	»Ok, was bekomme ich hier nicht mit?«, fragte ich zweifelnd.

	»Die Nanitozyten kennen den normalen Zustand deines Körpers nicht, daher gehen sie von dem ihres ursprünglichen Wirtes aus«, erklärte mein Vater. »Das ist auch der Grund, wieso sie das Leben eines Naphil retten können, aber nicht das eines Menschen. Der Unterschied ist zu hoch. Wir wissen nicht, wie sie auf einen makellosen Atlanter reagieren, dazu noch auf einen weiblichen. Erschwerend kommt noch hinzu, dass noch Naniten vom Grimoire in deinem Körper vorhanden sein dürften und sich die Nanitozyten mit ihnen verbinden könnten. Das Resultat ist absolut unvorhersehbar. Es könnte katastrophal enden.«

	Wieder wurde mir eiskalt. 

	»Bitte was?«, hauchte ich panisch.

	»Du könntest sterben«, sprach mein Vater. »So wie viele andere bei der Umwälzung«, fuhr er fort. »Als die Nanitozyten freigesetzt wurden, war vieles nicht berücksichtigt worden. Ein Viertel aller Atlanter überlebte es nicht, ein weiteres Viertel wurde gänzlich verändert und die Frauen, die verblieben, wurden unfruchtbar, da die Nanitozyten die Periode als eine unnötige und schadhafte Belastung ansahen. Eine Krankheit. Seitdem haben wir nicht mehr gegen den Willen der Natur interveniert und der Mann, der für dieses Desaster verantwortlich war, wurde mit einem Teil seines Teams auf ewig verbannt.«

	Mir wurde in dem Moment klar, dass es den Untergang von Atlantis wirklich gegeben hatte. Nur eben nicht so, wie die Mythen es erzählten. Wieso ich lieber darüber nachdachte, als über die Tatsache, dass der Tod dabei war, mich einzukassieren, war wohl dem Schock zu verdanken.

	»Ich muss dich zu Argos bringen.« Mit diesen Worten stand mein Vater auf und ich tat es ihm nach. »Zwar wage ich zu hoffen, dass deine Erkrankung damit zu tun hat, dass die Nanitozyten sich an ihren neuen Wirt anpassen, doch ich muss sichergehen. Dich jetzt zu verlieren, wo ich dich gerade gefunden habe, ist unvorstellbar.«

	Die Worte meines Vaters ließen mir neue Tränen in die Augen schießen.

	»Was ist mit dem Athame? Richard wird sicher herkommen«, erkannte ich plötzlich.

	»Geh mit ihm!«, insistierte mein Halbbruder. »Das ist jetzt dein geringstes Problem. Los!«

	Ich nickte Reginald zu und sah meinen leiblichen Vater, der auf mich zutrat, fragend an. Helios legte eine Hand an meinen Oberarm und ich erwartete, dass er uns unsichtbar machen würde.

	»Bitte senke die Schilde, mein Junge«, wandte sich mein Vater an Reginald und der nickte.

	Ich beobachtete, wie mein Bruder an seine alte Armbanduhr griff und von ihr aus plötzlich eine Art holographischer Bildschirm erschien. Wie in einem Science-Fiction-Film tippte er in die Tafel aus blauem Licht und nickte anschließend unserem Vater zu.

	»Am besten schließt du die Augen, denkst an etwas Entspannendes oder Schönes und atmest tief ein«, wies mich Helios an und ich gehorchte.

	Ich atmete tief durch und schloss meine Augen, um an das erstbeste Schöne und Beruhigende zu denken, was mir einfiel: Ryan, wie er mich anlächelte.

	Mein ganzer Körper fing an zu kribbeln, doch ich war mir nicht ganz sicher, ob der Gedanke an Ryan ganz allein dafür verantwortlich war.
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	»Wir sind da«, sagte mein Vater, während ich gerade dabei war, wieder auszuatmen.

	Verwirrt öffnete ich die Augen und fand mich in einem Raum wieder, der genauso aussah, wie der, der Ryan beziehungsweise Areion, gehörte

	»Wie …?«. Nur dieses eine Wort brachte ich vor Erstaunen zustande.

	»Standortversetzung«, erwiderte mein Vater lächelnd, während er bereits mit beiden Händen auf der Tischoberfläche lehnte, mit der man Argos, den atlantischen Supercomputer – wie ich ihn nannte – bediente.

	»Du hast uns gerade teleportiert?«, fragte ich ihn entgeistert. »Gebeamt? Portaliert?«

	»Ich glaube, all diese Begriffe treffen zu«, meinte Helios, ohne dabei von seiner Arbeit aufzublicken.

	Es verwunderte mich, dass mein Vater Argos nicht einfach sagte, was er tun sollte. Areion – Ryan – hatte das zumindest so gemacht. Warum schwang ich zwischen den beiden Namen ständig hin und her? Ich würde ihn von jetzt an Areion nennen, denn das war immerhin sein echter Name

	»Erstaunlich«, entfleuchte es meinem Vater, als er auf den holographischen Bildschirm vor sich sah.

	Das klang schonmal nicht so schlecht. Dennoch traute ich mich nicht nach einer Erklärung zu fragen. Offensichtlich war Argos bereits dabei seine Arbeit zu tun, aber ich spürte nichts davon.

	Da es ganz so aussah, als würde mein Vater seine Untersuchungen nicht erläutern wollen, sah ich mich in dem Raum um, in dem wir gelandet waren. Auf den ersten Blick hatte er so ausgesehen, wie der, in dem Areion mit mir gewesen war. Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich wusste, dass dies nicht der gleiche Raum war. Vielleicht war es Einbildung, doch ich war mir sicher, dass wir uns höher im Hotel befanden.

	»Es sieht so aus, als hätten wir keinen Grund zur Sorge, mein Kind«, erklärte mein Vater schließlich. »Es sieht so aus, als würden die Nanitozyten bei dir funktionieren, ohne Einwirkung des Grimoires.«

	Ich wandte mich zurück zu meinem Vater und konnte nun einen Umriss eines Körpers sehen, der der Form meines eigenen zu entsprechen schien. Und innerhalb dieser Kontur waren vornehmlich dort, wo die Adern lagen, goldene Pünktchen zu sehen. Es waren jetzt nicht übermäßig viele, doch es passte zu meinen Erwartungen.

	»Das sind sie?«, fragte ich, obwohl ich es wusste.

	»Ja«, bestätigte mein Vater.

	»Und die Naniten vom Grimoire?«, erkundigte ich mich vorsichtig und ging davon aus, dass sie nicht mehr da waren. »Müsste es nicht Rückstände oder so etwas geben? Oder haben die Nanitozyten sie schon abgebaut?«

	»Sie haben sie in gewisser Weise assimiliert«, war die Antwort meines Vaters und er lächelte leicht, als er das unsichtbare Fragezeichen über meinem Kopf wahrnahm. »Unsere Naniten sind keine metallischen Mini-Roboter«, fuhr er fort. »Sie sind eher wie eine Art synthetischer Virus, dessen Code in seine DNA programmiert ist.«

	»Das heißt, das Interieur von Pegasos lebt?« Ich runzelte meine Stirn und erst die Reaktion meines Vaters machte mir klar, dass ich ihm etwas gesagt hatte, von dem er nichts wusste.

	»Du warst in Pegasos?«, wiederholte er und klang dabei nicht wirklich glücklich.

	»Ja«, gestand ich und hoffte, dass Areion keinen Ärger deshalb bekommen würde.

	Da Areion mit meinem Vater bei uns erschienen war, als die Erleuchteten uns wegen des Grimoires angriffen, ging ich davon aus, dass die beiden etwas miteinander verband. Ich hoffte, diese Verbindung würde ausreichen, dass Areion glimpflich davonkam.

	Doch als ich mit meinen Gedanken bei dieser Begegnung war, konnte ich mich mit einem Mal nicht gegen eine ganz bestimmte Frage wehren.

	»Deswegen also«, sprach mein Vater fast mehr zu sich selbst als zu mir und schien in seinen Gedanken verloren. Was er wohl meinte?

	»Areion hatte darauf bestanden zu intervenieren«, erklärte mein Vater, noch bevor ich fragen konnte. »Er sagte, es würde weniger Aufsehen erregen und auch weniger Konsequenzen haben, wenn wir euch retten, anstatt abzuwarten und das Grimoire zu holen, nachdem die Illuminaten es genommen haben.«

	»Du hättest also in Kauf genommen, dass wir sterben?«, erwiderte ich entgeistert.

	Zu meinem Entsetzen wirkte mein Vater nicht so, als ob er sich schuldig fühlen würde. Er blickte mich nur ausdruckslos an, wartend, dass ich mir selbst eine Erklärung gab. 

	Ich erinnerte mich daran, wer meine Familie war.

	»Hasst du meine ganze Familie?«, hörte ich mich fragen und wunderte mich, ob ich dies auch irgendwann tun würde.

	Die Art, wie mein Ziehvater mit mir umging. Wie mein Halbbruder sich mir gegenüber wegen des Grimoires verhalten hatte. Diese grausige Vorstellung, meine Mutter könnte mich nur bekommen haben, um Helios an sich zu binden. Wenigstens liebte sie mich.

	Sofort musste ich daran denken, dass Reginald gedroht hatte, sie zu töten. Er war impulsiv gewesen und hatte das gesagt, was er empfunden hatte. 

	»Hass ist ein zu extremes Wort, eine zu extreme Emotion«, erwiderte mein leiblicher Vater schließlich. »Es ist eher eine tiefe Abneigung. Immerhin gehören sie zu einer Organisation, die darauf abzielt, meine Art gänzlich zu vernichten. Doch dich würde es ohne sie nicht geben.« Helios trat auf mich zu und legte seine Hand auf meine Schulter. »Und deswegen bin ich Areion dankbar, dass er dich retten wollte.«

	»Das bin ich auch«, stieß ich spontan aus, als meine Gedanken sich wieder Areion zuwandten.

	»Doch er hätte dir Pegasos nicht zeigen dürfen, er hätte sich dir gar nicht offenbaren dürfen«, runzelte mein Vater die Stirn.

	»Er ist den sanften Weg gegangen«, entgegnete ich schnell. »Anders hätte er es nie bekommen.«

	»Da kennst du Areion schlecht«, lachte Helios.

	Diese Aussage verunsicherte mich.

	Ein schreckliches Gefühl beschlich mich, doch ich schüttelte den Kopf, denn ich konnte es mir beim besten Willen nicht vorstellen.

	»Nein, er hat Reginald nichts getan«, pflichtete mein Vater meinen Gedanken bei. »Er würde meinem Sohn niemals etwas antun. Doch könnte nur einer der Unsrigen unsere Sicherheitsvorkehrungen überlisten.«

	»Was meinst du damit?«, fragte ich und folgte damit der Richtung, die mein Vater vorgab, doch ein Teil meines Verstandes blieb an dieser einen Aussage hängen, die er über Areion getätigt hatte.

	Es klang so absolut. Aber es war mehr als die gesprochenen Worte: Es war die Emotion, die mit ihnen mitschwang. Doch wieso konnte ich sie wahrnehmen, ohne ihn berührt zu haben? Lag es daran, dass er mein Vater war? 

	Seine Worte bezüglich Areion waren fernab jeden Zweifels, als ob es eine unmögliche Sache wäre, dass er ihm schaden könne, als wäre er ihm hörig. 

	Gab es solche Unterschiede unter den Atlantern?

	»Ich fürchte, einer unserer Geächteten könnte es gewesen sein«, antwortete mir mein Vater. »Jene, die wir als Konsequenz der Umwälzung oder wegen eines anderen Vergehens ausgeschlossen und auf die Erde verbannt haben.«

	Die Atlanter lebten nicht mehr auf der Erde? Während ein Teil meines Verstandes einer Spur nachging, folgte wiederum ein anderer den Worten meines Vaters. »Dr. Ezra Yako?«, wiederholte ich den Namen, den mir meine Mutter genannt hatte.

	Beinahe erwartete ich schon, dass das Gesicht meines Vaters in Erkenntnis aufleuchtete. Doch das tat es nicht.

	»Wer ist das?«, fragte er mich.

	»Der Mann, den meine Mutter aufsuchte, um mein Leben zu retten«, erwiderte ich nachdenklich. »Der, dem ich es zu verdanken habe, dass ich kein Mensch, sondern ein Atlanter bin.«

	»Argos.« Das war alles, was mein Vater zu sagen brauchte und meine Silhouette verschwand, um durch eine Fotografie ersetzt zu werden.

	Sie zeigte einen Mann mit schwarzen Haaren und goldenen Augen. Er war auf eine seltsam entrückte Weise schön, die ihn fast schon als jemanden verriet, der kein Mensch war: schlank, athletisch mit hohen Wangenknochen. Seine Augen schienen asiatisch und doch waren sie es nicht.

	»Stopp«, befahl Helios zu meiner Überraschung und der Bildschirm gefror, während er Schriftzeichen erscheinen ließ, die ich eigentlich nicht lesen können dürfte. 

	Die, die leserlich waren, konnte ich entziffern.

	Neben dem Wort ›geächtet‹ standen alternative Namen, solche, unter denen Dr. Ezra Yako noch bekannt war. Doch ich wollte meinen Augen nicht glauben. Das war einfach zu viel. Vielleicht war das auch der Grund, wieso mein Vater Argos gestoppt hatte. Doch Namen wie Apophis und Lugh zu lesen, reichte vollkommen, um mich überlegen zu lassen, wie der dritte Name, auf dem Display, der auch mit L anfing, wohl lauten könnte.

	»Es gibt so vieles, was du lernen musst, Daria«, wandte sich mein Vater zu mir um und nahm mich bei den Schultern. »Ich weiß nicht, was du durch das Grimoire schon alles weißt und ich bin mir sicher, dass du lieber Wissen implantiert haben möchtest, als alles mühsam auf die normale Art zu lernen. Doch deine Umwandlung ist noch nicht abgeschlossen, die Anzahl der Nanitozyten ist noch nicht hoch genug, als dass sie möglichen Schäden schnell genug Herr werden könnten.«

	»Ehrlich gesagt, möchte ich gar nicht, dass mir ein Computer in meinem Kopf rumpfuscht, aber du musst mir sagen, wie gefährlich dieser Mann ist«, erwiderte ich. »Du musst mir erklären, warum ich dir vertrauen soll, obwohl du in Kauf genommen hättest, dass meine Familie getötet wird. Dem Anschein nach würde ich es verstehen, wenn ich unter Atlantern aufgewachsen wäre, aber das bin ich nicht.«

	Mein Vater lächelte mich verständnisvoll an und zeigte mir mit einer Handbewegung, dass ich mich auf das Bett setzten sollte. Während ich das tat, zog er den Stuhl unter der Bedienungsfläche von Argos hervor und setzte sich mir gegenüber.

	»Vor ein paar hundert Jahren wurde beschlossen, dass wir uns aus den Angelegenheiten der Menschen heraushalten werden«, erzählte er mir und saß mir aufrecht gegenüber. Sein Blick suchte bewusst den meinen und ich wusste, er hatte vor, absolut ehrlich zu sein. »Über Jahrtausende hinweg haben wir alles getan, um ihnen unser Wissen, unser Verständnis für die Dinge, aber auch unsere Ideale näherzubringen. Dabei waren wir je nach Team mehr oder minder erfolgreich und nahmen mal mehr und mal weniger Einfluss, bis wir schließlich beschlossen, dass die Menschheit ihren eigenen Weg finden muss. Einige von uns sehen das als den größten Fehler, den wir gemacht haben.«

	»Also hättest du in Kauf genommen, dass meine Familie und ich sterben, weil ihr beschlossen habt, dass die Angelegenheiten der Menschen euch nichts angehen?«, schlussfolgerte ich und mein Vater nickte. »Dazu kommt, dass sowohl deine Familie als auch die Illuminaten für uns eine große Gefahr darstellen. Die einen wollen uns tot sehen, die anderen sehnen sich danach, an uns zu experimentieren.«

	Dass mein Ziehvater Richard und sein Orden danach trachteten, die Atlanter zu vernichten, die sie als die Dunkelheit sahen, wusste ich. Immerhin hatte ich diese Doktrin von Kindheit an in Form von Märchen verabreicht bekommen. Und sobald ich alt genug war, hatten meine Eltern immer wieder von dieser Dunkelheit berichtet, ganz so, als wäre sie der Teufel. Was ich über die Erleuchteten wusste, war das, was mein Vater mir soeben gesagt hatte.

	»Die Templer wollen alles, was mit uns zu tun hat, zerstören und uns am besten gleich mit«, fuhr mein Vater fort, als er erkannte, dass ich keine Fragen hatte, »doch sie jagen auch tatsächliche Monster und Gefahren. Deswegen gehen wir grundsätzlich nicht gegen sie vor. Sie sehen in uns die Schuldigen für das, was in den Schatten lauert und damit haben sie recht.«

	Hatte ich richtig gehört?

	»All diese Monster aus den Gruselgeschichten, die unnatürlich erscheinen, gibt es wirklich, und wir sind schuld an deren Existenz«, erklärte mein Vater und ich war verblüfft und schockiert zu gleich. »Ich habe nie behauptet, dass wir perfekt und frei von Schuld sind. Auch wenn wir gerne als Engel gesehen werden, sind wir das nicht. Wir haben in unserer jahrtausendelangen Existenz Fehler gemacht. Und durch die Umwälzung wurde ein Teil von uns zu Monstern, die es zu vernichten gilt.«

	»Ein Viertel«, wiederholte ich, was mein Vater zuvor bereits erwähnt hatte.

	»Ganz genau«, nickt Helios, zufrieden darüber zu sehen, dass ich ihm aufmerksam zuhörte. Ich vermutete, er hätte gelächelt, wäre das Thema nicht so ernst gewesen. »Die Nanytozyten reagierten mit anderen Faktoren und verhielten sich anders, als erwartet, daher meine Sorge um dich. Da noch Naniten des Grimoires in deinem Körper verblieben sind, hätte es eine absolut unvorhersehbare Reaktion geben können, nicht nur deinen Tod.«

	»Gut, dass ich keine Ahnung hatte«, meinte ich nebenbei und atmete durch.

	Mich ließ der Gedanke nicht los, was hätte sein können und was wohl mit anderen Atlantern damals vor langer Zeit geschehen war. Vor meinem inneren Auge konnte ich es buchstäblich sehen, fast so, als wäre es eine Erinnerung. Frauen, Männer und Kinder, Jung und Alt. Diejenigen, die unversehrt erschienen, mussten voller Entsetzen das fehlerhafte Werk der Nanitozyen mitansehen: monströse Verwandlungen, wie aus Horrorfilmen, oder schlimmer: wie Inneres nach außen gekehrt wurde, wie ein normaler Körper zu einer Pfütze aus fleischigem Brei wurde, zu einer Säule aus Salz, zu Stein. Es war … biblisch.

	Als mein Blick sich wieder fokussierte, warf ich ihn zögerlich auf meinen Vater.

	»Du hast das alles mitangesehen«, sagte ich, bevor ich mich aufhalten konnte.

	»Ja«, bestätigte er nickend und erinnerte mich zum ersten Mal an Areion, denn sein Gesicht zeigte keine emotionale Reaktion. »Das haben wir alle.«

	Ich konnte ihm ansehen, dass er mit sich rang, ob er mir mehr mitteilen sollte.

	»Am schlimmsten traf es die Kinder«, erklärte er beinahe schon unheimlich ruhig, wäre da nicht der leichte Unterschied in seiner Stimme gewesen – sie klang belegt. »Die Nanitozyten sind darauf ausgelegt, alles zu verbessern und zu optimieren, doch ihnen war offensichtlich nur der Metabolismus der Erwachsenen bekannt. Auf das von Nicht-Erwachsenen reagierten sie … drastisch anders und mit entsetzlichen Folgen.«

	Ich war dankbar darüber, dass ich diese Bilder nicht vor meinem inneren Auge sah. In jedem Fall konnte ich die Reaktion meines Vaters nur zu gut verstehen. Es hatte eine 50:50-Chance gegeben, dass ich starb oder mir Schlimmeres zugestoßen wäre.

	»H… hast du jemanden verloren?«, fragte ich vorsichtig, doch ohne zu wissen, warum; vielleicht auch einfach nur, weil ich meinen leiblichen Vater kennenlernen wollte.

	»Ja«, antwortete er mir und für einen Augenblick war ich mir sicher, dass er nicht mehr sagen würde. »Meine Frau und unsere ungeborene Tochter.« 

	Mit einem Mal fühlte sich mein Herz wie Blei an. Ich wollte mir nicht ausmalen, was mit den beiden geschehen war und konnte mir nicht vorstellen, wie es sich für meinen Vater angefühlt hatte und immer noch anfühlte. 

	Instinktiv griff ich nach Helios‘ Hand. Was als eine Geste des Mitgefühls gedacht gewesen war, entpuppte sich als Fehler, denn ganz plötzlich durchstieß mich ein endlos tiefer, verzweifelnder Schmerz, der mir sofort Tränen in die Augen schießen ließ. Für einen Moment war ich nicht in der Lage zu atmen, oder zu denken. Die Empfindung eines unüberwindbaren Verlusts ließ mich erstarren. Erst als sich die heißen Tränen meine Wangen hinunterätzten, begann ich diesem Gefühl langsam Herr zu werden. Schnell schnappte ich nach Luft und sah meinen Vater sprachlos an. Er würde sie niemals wiedersehen.

	»Es tut mir so leid«, flüsterte ich, denn ich hatte keine Kraft, einen richtigen Ton rauszubringen.

	Mein Vater lächelte traurig und beugte sich dann vor, um die Tränen mit dem Daumen von meinem Gesicht zu wischen.

	»Dich trifft keine Schuld«, erklärte er.

	Ich war mir nicht sicher, aber vielleicht war ihm nicht bewusst, was ich damit hatte ausdrücken wollen.

	»Was ich meine ist: Ich betrauere deinen Verlust, als wäre es meiner«, versuchte ich es noch einmal. »Ich leide mit dir.«

	»Danke, Daria.« Er legte wieder eine Hand auf meine Wange und in seiner Stimme schwang etwas mit, das ich nicht zu deuten wusste.

	»Was du fühlst, ist zum Teil etwas, was wir als Atlanter haben«, erläuterte er, »und die Nanitozyten verstärken die Verbindung, die wir haben. Du spürst den Schmerz, den ich empfinde, nicht nur, weil du eine von uns bist, sondern ganz besonders auch, weil du meine Tochter bist.«

	»Das heißt, ich spüre eine ähnliche Verbindung zu jedem Atlanter und besonders zu solchen, mit denen ich verwandt bin?«, versuchte ich die Worte meines Vaters zu verstehen.

	»Ganz genauso ist es«, bestätigte er mich.

	Diese Tatsache machte mich nicht nur verlegen, sondern auch ein wenig bestürzt und enttäuscht. Dass ich mich also zu Areion hingezogen fühlte, lag nur an der Verbindung, die jeder Atlanter zu einem anderen seiner Art hatte. 

	Und sein Verhalten mir gegenüber lag also nur darin begründet?

	»Was bedrückt dich?«, fragte mein Vater gerade heraus und ich war versucht, seine Hand loszulassen, doch ich wollte ihn nicht kränken.

	Sollte ich ihm die Wahrheit sagen? Würde er aufgrund unserer Verbindung nicht sofort wissen, wenn ich log?

	»Ich schätze das erklärt die Verbindung, die ich zwischen Areion und mir gefühlt habe«, sagte ich.

	»Ich kann mich kaum noch entsinnen, wie es vor den Nanitozyten war«, meinte mein Vater und sein Blick glitt in die Ferne, nur um schnell zu mir zurückzukehren. »Aber damals war eine besondere Bindung, oder eben eine Berührung notwendig, um das zu bewerkstelligen, und Areion und du sind auf keinen Fall miteinander verwandt. Er ist nicht einmal ein Titan.« Für einen Moment sah mein Vater mich an, als müsse ich wissen, wovon er sprach. »Es gibt unterschiedliche Gesellschaftskreise bei uns, die verschiedene Titel haben, die die Menschheit mal mehr mal weniger korrekt verwendet hat. Die Titanen sind die regierende Kaste, wenngleich das Wort nicht wirklich ganz genau das gleiche bedeutet, ähnlich wie der Adel.« Voll konzentriert hörte ich Helios nun zu. Die Titanen waren in der griechischen Mythologie das Göttergeschlecht, welches von den Olympiern unter der Führung des Donnergottes Zeus gestürzt worden war. Doch so wie mein Vater klang, war dies nie geschehen. »Die Familie Poseidon hat allerdings die stärkste Ahnenbindung zu den Titanen, was auch ein Grund dafür sein konnte.« 

	Mir war klar, dass mein Vater nun laut dachte und ich tat alles, um die Information, die er mir gab zu verarbeiten. 

	»Wie nennt man die Kaste, der Areions Familie angehört?«, hakte ich nach und Helios wirkte wie aus einer Trance erwacht.

	»Daimonen«, erwiderte er sofort und wieder fiel ein Begriff, der mir anders in Erinnerung war, denn das Wort daimon stammte aus dem Griechischen und bedeutete so viel wie Geist oder Wesenheit und war in Dämon umgewandelt worden, was wieder eine ganz andere Bedeutung hatte. »Sie sind vor allem Krieger und Strategen, aber auch eine Art Vermittler. Als wir noch Einfluss auf die Menschheit nahmen, waren sie es, die diesen aktiv ausübten.«

	»Gibt es noch andere Kasten?«, fragte ich weiter, vor allem auch deshalb, weil ich meinen Vater davon ablenken wollte, dass ich nach Areion gefragt hatte.

	»Einige«, erklärte Helios bereitwillig, »da gibt es zum Beispiel die Druiden. Sie sind unsere Gelehrten, spirituellen Führer, aber auch unsere Wissenschaftler. In diese Kaste wurde man nicht hineingeboren, man wählte sie selbst. Früher, als wir noch sterblich waren, war alles fließender. Jetzt befindet man sich dort, wo man immer schon gewesen ist.«

	Ich merkte meinem Vater an, dass er sich wieder in seinen Gedanken verlor. Das war ganz klar eine Angewohnheit, die ich von ihm geerbt hatte.

	»Das heißt, ich werde mir aussuchen können, zu welcher Kaste ich gehöre?«, erkundigte ich mich.

	»So einfach ist das nicht«, erwiderte er und ich konnte eine gewisse Betrübnis aus seinem Gesicht lesen. »Man wählt die Kaste, aber sie muss einen auch wählen. Man muss sich selbst aber auch der Kaste beweisen, dass man ihr zugehört.«

	Das machte für mich Sinn. Noch immer hielt ich Helios‘ Hand und durch die Berührung konnte ich bereits erahnen, dass es ein ›Aber‹ gab.

	»Hinzu kommt noch die Tatsache, dass es seit Jahrtausenden keinen neuen Anwärter gab. Es dürfte dich eigentlich nicht geben. Ich kann dich leider nicht ohne weiteres mit nach Atlan nehmen und als meine Tochter präsentieren, so gerne ich mir dies wünsche.«

	Obwohl ich enttäuscht sein wollte, konnte ich es nicht fühlen, denn ich hatte nichts anderes erwartet. Immerhin hatte man mir deutlich genug gemacht, dass ich eigentlich gar nicht existieren dürfte. Außerdem hatte mein Vater klar gemacht, sein Volk habe sich dazu entschieden, der Natur nicht wieder ins Handwerk zu pfuschen. 

	Dr. Ezra Yako hatte ebendies getan, denn sonst wäre ich nicht hier, mit Nanitozyten im Blut und dazu quicklebendig.

	»Du hast nichts dafür getan, dass ich existiere«, sagte ich zu Helios. »Du bist nicht derjenige gewesen, der meine Gene angepasst hat, oder diesen Yako damit beauftragt hat. Wird man dir nicht glauben?«

	»Es gab einen solchen Fall noch nie«, schüttelte mein Vater den Kopf. »Ich weiß nicht, wie man auf dich reagieren wird und was es für Konsequenzen haben könnte. Ich muss zuerst sichergehen, dass dir nichts geschehen wird, bevor ich dich nach Hause bringe.«

	Nach Hause … Auch wenn ich nicht ganz sicher war, wieso, doch ich ließ Helios‘ Hand nun doch los. War Atlan – so wie er es auch genannt hatte – mein wirkliches Zuhause? Nur wegen der Gene, aus denen mein Körper zusammengesetzt war? Oder war diese Stadt, in der ich aufgewachsen war, meine Heimat?

	Immer hatte ich das Gefühl gehabt, nicht hier hinzugehören, doch jetzt, wo mein leiblicher Vater davon sprach, mich nach Hause zu bringen, fühlte es sich auch falsch an.

	Vielleicht war mein Zuhause auch einfach kein echter Ort?

	»Es ist in Ordnung«, erwiderte ich, als ich Helios‘ zweifelnden Blick bemerkte. »Ich habe nicht wirklich etwas anderes erwartet«, fügte ich hinzu, und meine Stimme war wirklich bar jeder Enttäuschung. »Ich bin auch nicht soweit, deine Heimat sehen zu wollen. Ich versuche noch alles zu verarbeiten.« 

	Der Gesichtsausdruck meines Vaters hellte sich deutlich auf.

	»Mein ganzes Leben fühlte ich mich fehl am Platz und jetzt weiß ich endlich warum«, erklärte ich.

	»Ich bin mir sicher, es geht dir ebenso wie mir. Es ist eine sehr ungewöhnliche, wenngleich ebenso erfreuliche Situation. Und dass du bei deinem Bruder Reginald einziehen wirst, gibt uns die Chance, Zeit miteinander zu verbringen. Nicht nur, um dir alles beizubringen, was du wissen musst, sondern auch, um einander kennenzulernen. Wir werden uns jederzeit sehen können, ohne dass es Probleme bereiten wird«, sprach mein Vater voller Enthusiasmus, was mich zum Lächeln brachte.

	Helios war Tausende von Jahren alt und konnte sich immer noch so sehr begeistern. Aber er hatte ja auch nie damit gerechnet, jemals eine Tochter zu haben.

	»Ich sollte dich jetzt zurückbringen«, stellte er fest, und die Realität kam über mich wie eine kalte Dusche.

	»Ja, und ich sollte das Athame zurückbringen«, meinte ich und stand auf.

	»Das kannst du nicht«, verneinte mein Vater, als auch er aufstand. »Es muss an einem sicheren Ort verwahrt werden, wo es niemandem schadet.«

	Er wollte es nicht zerstören?

	Ich wollte meinen Vater darüber aufklären, in welche Bredouille ich Reginald und mich brachte, sollte das Athame spurlos verschwinden, oder von meinem Halbbruder ohne einen klaren Befehl zerstört werden, doch mir war klar, dass Helios das wusste.

	»Das Athame wurde nicht erschaffen, damit man uns damit töten kann, Daria.« Der Ton meines Vaters war eindringlich. »Es wurde erschaffen, um uns die Möglichkeit zu geben, unser Leben zu beenden.«

	Jetzt machte es auf einmal Sinn, dass das Athame mich gestochen, dass es aufgeleuchtet hatte, nur um einige Zeit später wieder zu erlöschen. Dennoch erschütterte mich die Wahrheit über den Ritualdolch mehr, als ich erwartet hatte.

	»Es hat eine schwerwiegende Bedeutung für uns«, erläuterte Helios bestimmt. »Es ist ein sehr besonderes spirituelles Instrument, eine Art Reliquie. Es muss nach Hause gebracht werden.«

	Also war Selbstmord unter den Atlantern keine Todsünde? Vielmehr eine Erlösung?

	»Das verstehe ich, Vater«, entgegnete ich ebenso bestimmt. »Doch das bedeutet auch, dass es keine echte Bedrohung für euch … uns ist. Wenn ich es zurückbringen kann, bevor mein … Ziehvater zurück ist, laufe ich nicht Gefahr, wieder in Ungnade zu fallen, und das Letzte, was du möchtest ist doch, dass ich untertauchen muss.«

	»Du übertreibst«, stellte er fest.

	»Ich male die schlimmste Möglichkeit aus, aber es ist eine Möglichkeit«, argumentierte ich nur um einzulenken. »Sprich den richtigen Siegelspruch über die Box und keiner kann den Inhalt nutzen.«

	Mein leiblicher Vater blickte mich prüfend an, doch er musste wissen, dass ich nichts im Schilde führte.

	»Wenn ich so forsch sein darf, warum erschafft ihr nicht einfach ein neues?«, hob ich fragend meine Augenbrauen.

	Helios lächelte mit aufeinandergepressten Lippen und schloss kurz die Augen dabei.

	»Solche besonderen Gegenstände bedürfen der Erlaubnis der Obrigkeit«, erklärte er schließlich. »Und da reicht nicht die Einwilligung eines vorgesetzten Titanen. Das ist ein Ratsbeschluss.«

	»Solche Gegenstände?«, fragte ich zweifelnd.

	»Gegenstände mit eigener Intelligenz«, erwiderte Helios sofort. »Künstliches Leben«, fügte er hinzu. »Auch wenn das Athame eine sehr rudimentäre Form einer KI ist, so würde es sich niemals aktivieren, wenn einer von uns emotional unzurechnungsfähig ist. Nur wenn man bei klarem Verstand ist, aktiviert es sich.«

	»Dann ist es in den Händen der Menschen noch viel weniger eine Gefahr«, argumentierte ich und mein Vater nickte.

	»Ich fürchte nur, dass es in den richtigen Händen missbraucht werden kann, und Yako ist eine solche Person«, gab Helios zurück. »Er ist einer von uns. Ein Verbannter. Er kann einen Siegelspruch anwenden und einen Fluchwächter öffnen. Und was dann?«

	»Du hast recht«, räumte ich ein. »Dann werden Reggie und ich wohl eine Erklärung dafür finden, dass das Athame weg ist. Denn man wird uns wohl kaum glauben, dass es in so kurzer Zeit zerstört worden ist.«

	»Eine solche Zerstörung ist tatsächlich ein wenig aufwendiger«, trat mein Vater auf mich zu und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Der Orden glaubt, dass nur das flüssige Feuer eines Vulkans in der Lage ist, ein Verbotenes Artefakt zu zerstören.«

	Irgendwie kam mir das seltsam bekannt vor.
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	Wieder war dieses übernatürliche Kribbeln über mich gekommen, nachdem mein Vater seinen letzten Satz beendet hatte. Hinzu kam ein Schwindelgefühl, als ich mit offenen Augen meinen Standort wechselte. Ein Wirrwarr von Farben wirbelte um mich herum und ich konnte nicht wirklich sagen, ob die Welt um mich wie durch einen Sog fortgezogen wurde, oder ob ich es war. Vielleicht waren die Farben aber auch nur mein Gehirn, welches versuchte, aus dem, was die Augen wahrnahmen, einen Sinn zu machen.

	Wider Erwarten fand ich mich nicht in Reginalds Wohnzimmer wieder, sondern in seinem Büro.

	Nachdem es mir gelungen war, meine Sinne wieder zusammenzufügen, sah ich meinen Vater ein paar Meter vor mir im Türrahmen stehen. Scheinbar horchte er in das Haus. Als er sich umdrehte, war mir sofort klar, dass er ebenfalls nicht damit gerechnet hatte, in diesem Zimmer zu landen. Schnell trat Helios wieder auf mich zu und flüsterte: »Es hat sich wohl etwas seit dem Zeitpunkt, als wir zuletzt hier waren, geändert. Das ist eine Sicherheitsmaßnahme, um zu vermeiden, dass wir plötzlich mit einer ungewollten Situation konfrontiert werden.«

	»Ein letztes Mal, Reginald«, hörte ich Richards Stimme. Er klang verärgert. »Wo ist meine Tochter?«

	Mein Ziehvater war bereits jetzt zurückgekehrt? Und meine Mutter hatte ihn nicht aufgehalten?

	»Du musst gehen«, packte ich meinen leiblichen Vater bei den Oberarmen. Mein Flüstern war fast fast tonlos. »Ohne Tarnvorrichtung, es ist zu gefährlich.« 

	Es war purer Instinkt, der mich diese Worte sprechen ließ, und ich konnte am Blick meines Vaters sehen, dass ihm das klar war.

	»Ich bringe dir das Athame, Vater«, versprach ich eindringlich und verstärkte meinen Griff, um meine Worte zu unterstreichen.

	»Ich werde eine Attrappe fertigen, damit du den Ritualdolch austauschen kannst«, erklärte Helios und wir beide nickten uns zu.

	Ich ließ meinen Vater los. Er trat einen Schritt zurück, bevor er den Licht-Bildschirm aufrief. Er tippte die Tasten und blickte mich an, als er sich vor mir in Luft auflöste. Es gab kein Geräusch und auch keine Lichter. Fast schon erinnerte mich diese Teleportation an die Erscheinung, die ich gehabt hatte.

	»Gut, wenn Daria auf dem Dachboden ist und uns nicht rufen hört, werden wir selbst nachsehen«, zischte mein Ziehvater. »Es kann ja wohl nicht so lange dauern, ein verdammtes Buch zu finden.«

	Das war mehr als genug Information für mich, um meinem Halbbruder den Hals zu retten. Schnell fuhr ich mit meinen Händen durch die Haare und lief in eine der zwei hinteren Ecken des Büros, hoffend, dass sie zumindest ein bisschen Staub aufwies. Ich griff in das nächstbeste Regal und zog zwei Bücher hinaus, um mit der Hand auf die Regalböden zu kommen. Als ich meinen Arm zurückzog, war meine Hand staubig. Schnell verrieb ich, was immer das auf meinen Handflächen auch sein mochte, und verschmierte es auf meine Knie, meinen Pullover und mein Gesicht. Dann schnappte ich mir die beiden Bücher und polterte mit ihnen auf den Holzdielen des Obergeschosses herum.

	»Ich glaube, ich habe es gefunden!«, rief ich und versuchte dabei atemlos zu klingen. »Ich habe aber zwei und weiß nicht, welches das richtige ist.«

	Als ich die Treppe hinunterging, hoffte ich, dass die beiden Bücher, die ich mir geschnappt hatte, mir nicht einen Strich durch die Rechnung machen würden. Ich hatte keine Ahnung, ob ich irgendein schauspielerisches Talent besaß, aber ich hoffte, dass mein Ziehvater und mein Halbbruder Gabriel mir die Scharade abkaufen würden, doch ich tat mein Bestes, um überrascht zu wirken.

	Sofort fiel mein Blick auf den Fluchwächter, den Gabriel in seinen Händen hielt.

	»Der Großmeister hat deinen Antrag bewilligt?«, fragte ich voll ungespielter Verblüffung und Richard nickte stolz. 

	»Du hast offensichtlich etwas anderes erwartet«, fügte er bitter hinzu.«

	»Es ist ein Verbotenes Artefakt«, gab ich zurück. »Natürlich habe ich etwas anderes erwartet. Und ich wollte vermeiden, dass unsere Familie in Ungnade fällt, indem die Garde das Athame hier findet. Hier, wo es hingehört und nicht bei uns Zuhause.«

	Als ich die Elitekämpfer erwähnte, die nur dem Großmeister unterstellt waren und seinen Befehlen blind folgten, erwiderte mein Vater nichts. Ich selbst hatte nur einmal Gabriel von ihnen reden hören, weil es sein Wunsch war, zu ihnen zu gehören. Sie waren es, deren ultimative Aufgabe allein darin bestand, die Dunkelheit auszumerzen. Sprich: Sie strebten danach, wahre Atlanter zu töten – und dabei waren sie radikal.

	»Ich kann dir keine Vorwürfe machen«, erklärte Richard und wirkte irgendwie stolz, was beide meiner Halbbrüder offensichtlich überraschte. »Komm jetzt wieder mit nach Hause. Wir wurden damit beauftragt, das Athame die nächsten beiden Tage zu bewachen. Wir haben nur wenige Wissenschaftler, die in der Lage sein könnten, die Geheimnisse dieses Artefakts zu entschlüsseln.«

	Kurz begegneten sich Reginalds und Richards Blicke, die ich nicht wirklich zu deuten wusste, denn nichts an den Worten meines Vaters war falsch. Mein Halbbruder Reginald war ein Gelehrter, ein Mann des Wissens, nicht der Forschung. Der Orden widmete sich nicht der Analyse von Verbotenen Artefakten. Er zerstörte sie. Es waren die Erleuchteten, die darauf versessen waren, das Wissen der Dunkelheit zu entschlüsseln. 

	Irgendwie beschlich mich das Gefühl, dass mein Ziehvater oder aber der Großmeister selbst vorhatten, zumindest für dieses eine Mal einen Waffenstillstand mit den Erleuchteten zu erwirken. Es stellte sich nur die Frage, ob die andere Seite dazu bereit war, das Athame mit dem Orden zu teilen. 

	Ich glaubte das nicht. Ich hoffte es nicht.

	»Ich … eh…«, stammelte ich.

	»Du warst krank und der Jahreswechsel steht vor der Tür. Reginald wird dir wohl frei geben können«, meinte mein Ziehvater scharf und die Blicke beider Männer kollidierten dieses Mal regelrecht.

	Während er glaubte, seine Erziehung würde nun endlich fruchten, wusste Reginald, dass ich es kaum erwarten konnte, mein Elternhaus zu verlassen.

	»Ich bin auf dem Weg der Besserung«, sagte ich und hoffte, Reginald würde verstehen, dass ich darauf hindeutete, dass Argos Untersuchung ein positives Resultat gehabt hatte.

	Ich nickte ihm bedeutsam zu und er schien sich ein wenig zu entspannen.

	»Aber ich bin immer noch nicht ganz fit«, führte ich fort. »Dazu wird Mama sicherlich Hilfe bei der Vorbereitung der Silvesterparty benötigen. Obwohl ich mich davor gerne drücken würde.«

	Dieser Nebensatz war absolut ehrlich und auch dafür gedacht, dass mein Vater sich nicht ganz so sehr in seinen Hoffnungen für mich verlor.

	Für einen Augenblick war ich uneins mit mir. Darüber, ob ich das Thema anschneiden sollte, dass ich spätestens nach dieser Party zu Reginald ziehen würde oder besser darüber schweigen sollte. Über eines war ich mir im Klaren: Ich musste eine Balance zwischen der alten, rebellischen Daria finden und der neuen, die urplötzlich zur Doppelagentin mutiert war.

	»Ich bringe diese Bücher eben in dein Büro«, wandte ich mich kurz an Reginald, der mir zunickte.

	Während ich die Stufen wieder erklomm, tat ich mein Bestes, um einem möglicherweise entstehenden Gespräch zwischen meinem Ziehvater und meinen beiden Halbbrüdern zu lauschen.

	Zurück im Arbeitszimmer meines Mentors und neu gefundenen Bruders erwartete ich fast schon, etwas zu entdecken, was verriet, dass ich auf einem sehr ungewöhnlichen Weg hierhergekommen war. Doch da war nichts: kein verkohltes Muster im Boden oder Rückstände irgendeiner Substanz. Es war, als wäre es nie geschehen. Und das war vermutlich genau das, was die Atlanter damit bezweckten.

	Schnell stellte ich die Bücher ab und rannte die Treppe wieder hinunter. Ich hatte keine Ahnung, was mich zur Eile antrieb, nur ließ mich diese Sorge plötzlich nicht mehr los. Und das tat es auch nicht, als ich Gabriel und Richard nach draußen folgte, nur um mich mit einem Lächeln und einer kurzen Berührung am Oberarm von Reginald zu verabschieden.

	Immer mehr überkam mich eine Art Unruhe und ließ mich fast zittern, doch war es keine Nervosität. Hatte Argos einen Fehler gemacht? Begannen diese Dinger in meinem Körper jetzt verrückt zu spielen und waren gerade dabei, mich langsam zu zersetzen?

	Mein Herz schlug mir bis zum Hals und meine Haut kribbelte, als ich an meinem Auto ankam.

	Kam es mir nur so vor, oder war dieses Gefühl hier draußen intensiver geworden? 

	Ich zwang mich dazu, meine Augen zu schließen und durchzuatmen. Wieder musste ich an ihn denken. Areion. Dieses Kribbeln war immer noch nicht fort, doch die Hektik hatte sich ein wenig verflüchtigt, als ich merkte, wie ich mich umdrehte und auf die andere Straßenseite sah. Es war nichts dort: kein Auto, keine Person und auch kein Tier.

	Ich blinzelte. Warum kam es mir so vor, als ob da dennoch etwas war? Suchend starrte ich auf den Punkt, der mir seltsam erschien. Ich konnte spüren, wie meine Augen sich veränderten, und mein Blick verbesserte sich, ganz so, als hätte sich ein Film von normal auf HD umgeschaltet.

	Da war ein Flimmern. Ein Flimmern, wie ich es in Reginalds Wohnzimmer gesehen hatte. Jemand, der eine atlantische Tarnvorrichtung nutzte, stand dort. 

	War es Areion? Oder hoffte ich das nur? 

	Es konnte genauso gut mein Vater oder sonst ein Atlanter sein. Vielleicht auch dieser Dr. Yako. Oder hatten die Geächteten keinen Zugriff auf diese Art Technologie?

	Schnell riss ich meinen Blick los, entriegelte mein Auto und stieg ein, denn Richard und Gabriel waren bereits losgefahren.

	Dieses Gefühl in mir war wie ein Gummiband, das sich mehr und mehr anspannte, je weiter ich fortfuhr, bis es mit einem Mal schmerzhaft riss und fort war. In dem Moment wusste ich, dass Areion dort gewesen war und mich beobachtet hatte. Ich bekämpfte den Impuls, sofort umzudrehen und nach ihm zu suchen. Denn er hatte mit Sicherheit dasselbe gespürt wie ich.

	Doch was war es, das uns verband?

	Als wir uns begegnet waren, hatten wir instinktiv gewusst, dass wir derselben Art angehörten, und doch war es anders gewesen. Sicherlich, weil ich noch nicht dieses künstliche Blutkörperchen in mir hatte. Und jetzt hatte ich es ihm zu verdanken, dass ich diese Nanitozyten in meinem Blut hatte. Vielleicht war er deshalb hier. Möglicherweise kamen die Mythen über die Verbindung zwischen Vampiren und dem, der sie erschaffen hatte, genau daher: Es war Areions Blut, das mich zu einer von ihnen gemacht hatte.

	Mein ganzes Leben lang hatte ich mich dagegen gewehrt, meinem Ziehvater blind zu gehorchen. Das Letzte, was ich wollte, war dazu gezwungen zu werden, jemand anderem zu gehorchen, selbst wenn es Areion war.

	Doch war das wirklich so? Hatte nicht Argos persönlich bestätigt, dass alles absolut in Ordnung mit mir war?

	Bedeutete das nicht, dass diese Nanitozyten sich an meinen Körper angepasst hatten und somit meine waren?

	Tausende Fragen schossen wieder durch meinen Kopf und ich wünschte mir, es könnte einfach einmal Ruhe dort oben sein. Ich hatte mich so intensiv mit dem Thema auseinandergesetzt, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie ich mit meinem Wagen vor meinem Noch-Zuhause zum Stehen gekommen war und den Motor ausgeschaltet hatte.

	Schnell besann ich mich auf den Grund, warum ich wirklich hier war: das Athame. Ich hatte meinem Vater, meinem leiblichen Vater, versprochen, ihm das Verbotene Artefakt zu bringen, und er wollte mir als Ersatz eine Attrappe geben. Doch erst einmal musste ich an das Athame rankommen. Was diese Aufgabe erleichterte, war selbstverständlich die Tatsache, dass der Siegelspruch, von dem mein Ziehvater glaubte, er würde das Verbotene Artefakt vor den Kreaturen der Dunkelheit beschützen, nicht funktionierte.

	Als ich ausstieg und schließlich den Weg zur Haustür beschritt, wurde mir klar, dass ich nun auch per definitionem zu diesen Kreaturen gehörte. Obwohl ich in diesem Haus immer unbehelligt hatte ein- und ausgehen konnte, konnte ich nicht verhindern, dass eine gewisse Furcht von mir Besitz ergriff, als ich mich der Haustür näherte.

	Ich wusste: Weder die Siegel noch Sigillen oder Runen, und auch nicht die reinen Metalle, würden mich davon abhalten, das Gebäude zu betreten, in dem ich aufgewachsen war. Die elektrischen Strömungen, die mein Ziehvater hinzugefügt hatte, schienen auch keine Wirkung auf mich zu haben. 

	All diese Vorkehrungen gegen die Dunkelheit, die mir von Kindheit an beigebracht worden waren, hatten keinen Effekt auf mich. Hatten sie überhaupt eine Wirkung auf irgendetwas? Was, wenn all diese Regeln und Lehren, an die meine Familie glaubte, nur Trugschlüsse waren? 

	Dieser Gedanke war schrecklich. Einen großen Teil meines Lebens hatte damit verbracht, nicht an all diese Geschichten und Legenden zu glauben. Doch wenn es Atlanter gab, die Erschaffer der Verbotenen Artefakte, dann lag es nahe, dass es all die anderen Kreaturen auch gab. Vielleicht nicht so, wie es die Templer überliefert hatten, aber das machte sie wohl kaum weniger gefährlich. 

	Jetzt sehnte ich mir wieder das Grimoire zurück, das mir Wissen und Erinnerungen in Windeseile einpflanzen konnte. Zugegeben, es war komisch, die Erinnerungen meines leiblichen Vaters in meinem Kopf zu haben. Allerdings waren die Kampfkünste, die er beherrschte und die nun teilweise auf mich übertragen worden waren, durchaus hilfreich. 

	Das Einzige, was mich davon abhielt meinen echten Vater zu fragen, ob ich einige Zeit mit diesem Artefakt haben könnte, war die Tatsache, dass es meinen besten Freund auf dem Gewissen hatte. Nur hatte dieser Gegenstand ebendas nicht: ein Gewissen.

	In dem Moment, in dem ich die Tür erreichte, wurde sie mir von meiner Mutter geöffnet, die mich sofort in ihre Arme riss. Warum mich ihre Handlung nicht berührte, konnte ich nicht wirklich sagen. Ein Teil von mir wollte gar nichts fühlen, wenn sie mich auf diese Art und Weise umarmte. Denn ihre Furcht, mich zu verlieren, war verunreinigt mit der Tatsache, dass ich sie mit meinem Vater zu verbinden suchte.

	»Was soll das, Mama?«, fragte ich sie murmelnd. »Ich war nie in Gefahr.«

	Sie schob mich von sich, um mich besorgt anzusehen und damit meine Aussage zu bezweifeln.

	»Daria hat recht, Geraldine«, hörte ich meinen Ziehvater sprechen. »Sei stolz auf sie. Sie hat wie eine echte St. Claire gehandelt.«

	Schnell setze ich ein Lächeln auf, bemüht stolz zu wirken, auch wenn Richards Worte dieses Gefühl nicht in mir hervorriefen. Vielmehr wurde mir bei all dieser Scharade und aufgesetzten Pathetik schlecht. Wie hatte ich es nur all die Jahre in diesem Haushalt ausgehalten? Vermutlich, weil ich nicht gewusst hatte, dass ich eigentlich woanders hingehörte.

	Doch war mein Platz wirklich in Atlantis? Mein leiblicher Vater hatte deutlich gemacht, dass ich dort nicht sicher war. Ich durfte gar nicht existieren.

	Ein tiefer Seufzer entwich mir und ich suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, mich schnell meiner Familie zu entziehen.

	Einige Tage waren vergangen, seitdem ich fast ums Leben gekommen war. Heute Morgen war es das erste Mal gewesen, dass ich klar hatte denken können. Und das fühlte sich bereits so weit entfernt an.

	Felice, schloss es mir plötzlich durch den Kopf.

	So, wie ich meine Eltern kannte, hatten sie ihr bestimmt nicht Bescheid gesagt, dass ich krank war.

	»Entschuldigt mich«, erklärte ich und tat bereits die ersten Schritte zur Treppe. »Ich muss Felice sagen, dass es mir gut geht.«

	»Daria«, rief meine Mutter mir nach und ich war willens, sie einfach zu ignorieren, hätte sie nicht mehr gesagt. »Niemand außer Noahs Mutter und Bruder haben sich bei dir gemeldet.«

	Sofort hielt ich inne und wandte mich meiner Mutter mit gerunzelter Stirn zu. Ich beobachtete, wie sie von der Haustür zur Küchentheke ging und von dort mein Mobiltelefon holte.

	Wutentbrannt ballte ich meine Hände zu Fäusten und versuchte aus irgendeinem Grund, meine Mutter nicht anzuschnauzen.

	Stattdessen marschierte ich auf sie zu und riss ihr mein Handy aus den Händen, drehte mich um und ging ohne ein weiteres Wort in mein Zimmer. Ich konnte es mir nicht nehmen lassen, die Tür gewaltsam zuzuknallen. Wenigstens sah mein eigenes Zimmer auf den ersten Blick unberührt aus.

	Nachdem ich mich auf mein Bett gesetzt hatte, entriegelte ich mein Handy und sah alle Nachrichten in der Vorschau an. Vermutlich hatte meine Mutter hiervon gesprochen, denn als ich die Messenger öffnete, zeigten sie nur ungelesene Nachrichten an.

	Ich ärgerte mich über mich selbst, denn ich hatte mir die Gelegenheit genommen, zu beobachten, was mein Ziehvater und Halbbruder mit dem Athame machten. Andererseits hatte ich gerade ein für mich sehr typisches Verhalten an den Tag gelegt, was Richard wohl weniger misstrauisch mir gegenüber machte. Letzten Endes änderte das aber nichts an dem invasiven Verhalten meiner Mutter. Und jetzt bereute ich das Versprechen, das ich meinem leiblichen Vater gegenüber geäußert hatte.

	Ich schüttelte meinen Kopf und damit ebenjene Gedanken aus meinem Verstand, die mich davon abhielten, meine vielen Nachrichten nach Felice zu durchforschen. Eigentlich hätte sie nach mindestens zwei Tagen nachfragen müssen, wie es mir ging und nach einem weiteren Tag fragen, ob ich sauer war. Doch es war, wie meine Mutter es gesagt hatte: keine einzige Nachricht seit der Nacht, in der ich sie im H16 mit ihrer neuesten Eroberung zurückgelassen hatte. Als ich versuchte, mich an das Gesicht des Typen zu erinnern, fiel es mir erstaunlich leicht: längere Haare, eine Art Dreitagebart und Muskeln wo man nur hinsah, ohne direkt wie ein Bodybuilder auszusehen, der vorhatte Mr. Universum zu werden. Wie jeder Kerl, dem Felice verfiel, hatte auch dieser etwas Draufgängerisches. Das bestand darin, dass er sein Selbstbewusstsein mit einer Natürlichkeit zeigte, die nicht nur Felice, sondern auch viele andere Frauen und Mädchen dahinschmelzen ließ. Und das selbst, wenn ein anderer Mann bereits um sie bemüht war. Ich sah dieses Gesicht mit seinen markanten Zügen so genau vor mir, als würde er in diesem Moment vor mir stehen. Das musste das Werk der Nanitozyten sein.

	Ohne weiter nachzudenken, wählte ich Felices Nummer, denn ich wollte nicht noch mehr Zeit damit verschenken, dass ich ihr Textnachrichten schrieb, auf die sie mir nicht sofort antworten würde.

	Mit jedem Rufton, der verklang, wurde ich zunehmend nervöser. Felice ließ ihr Handy nie aus den Augen. Selbst wenn es auf Vibration stand, spürte sie es klingeln und antwortete sofort. Es hatte nur zwei Fälle gegeben, in denen es länger gedauert hatte.

	Schnell legte ich auf, um die Uhrzeit zu prüfen, denn das Letzte, was ich wollte, war, sie bei einer ganz bestimmten Sache zu stören. Es war früher Abend und das konnte genauso gut bedeuten, dass Felice sich gerade fertig machte. Doch beides passte nicht zu der Tatsache, dass sie sich seitdem nicht bei mir gemeldet hatte. Sie hätte sich nach zwei Tagen Funkstille schon Sorgen gemacht, Weihnachten hin oder her. Immerhin war Noah tot. Und ich hatte die ganzen Feiertage quasi im Koma verbracht. Seit dem letzten Mal im H16 waren fast sechs Tage vergangen.

	Ich konnte spüren, wie ich bleich wurde. 

	Ein Teil von mir wollte glauben, dass Felice einfach dem Rausch des Verliebtseins erlegen war und das mehr als sonst. Vielleicht hatte sie die große Liebe gefunden? Das war für mich Entschuldigung genug. Doch so sehr ich mich auch an dieser fixen Idee festklammeren wollte, so laut schrie ein anderer Teil von mir, der sie schon ausgeblutet auf gefrorenem Laub prophezeite. So wie Noah.

	Jetzt, in diesem Moment, wünschte ich mir das Grimoire zurück, oder Pegasos, oder eine Konsole von Argos in meinem Zimmer, einfach um sicherzugehen, dass es nur mein Verstand war, der gerade durchdrehte.

	»Bitte melde dich!«, textete ich Felice schnell und starrte auf meinem Bett sitzend vor mich hin.

	So sehr ich es auch versuchte, ich konnte meine Ohren nicht vor dem dunklen Schatten verschließen, der mir die schlimmsten Szenarien beschrieb, die Felice zugestoßen waren. Von einem Autounfall bis hin zu der irrwitzigen Idee, dass die Erleuchteten ihr aufgelauert hatten, um sie zu foltern und ihr Fragen zu stellen, die sie nicht beantworten konnte.

	In meinem verzweifelten Versuch, der normalen Welt anzugehören, hatte ich sie in Gefahr gebracht. Genau wie Noah, der in den unabwendbaren Sog meiner Welt geraten und dadurch umgekommen war.

	Genau in diesem Moment wurde mir mein purer, kindischer Egoismus erst recht bewusst. Nie hatte ich auch nur im Entferntesten an die Konsequenzen für andere gedacht. Und die Worte meines Ziehvaters, denen gegenüber ich mich so vehement verschlossen hatte, drangen nun umso deutlicher an mein Ohr:

	»Wir haben eine Verantwortung gegenüber den Unwissenden, denn sie leben an der schönen, ach so harmlosen Oberfläche eines Sees voller Blüten und Früchten, ohne zu wissen, welche Schrecken unter der Wasseroberfläche lauern. Diese Schrecken, Daria, lauern in dem Schatten, den wir werfen. Menschen, die uns zu nahekommen, können Opfer ebendieser Schrecken werden.«

	Richard hatte recht gehabt. Doch hatte ich nicht daran gedacht, dass er einer dieser Schrecken war.

	Ich hatte einen Platz an der Sonne gewollt, ohne zu wissen, dass der Schatten, den ich warf, der Welt, der ich angehörte, einen Weg in die heile Welt ebnete. Meine infantile Ignoranz hatte bereits Noah das Leben gekostet. Die Vorstellung, dass auch Felice meiner Welt zum Opfer fallen würde, war einfach nur unerträglich.

	Plötzlich klopfte es an der Tür, und ich stand im Nu auf den Beinen. Kaum einen Augenblick später, ohne dass ich jemanden hätte hereinbitten können, öffnete sich die Tür und mein Ziehvater Richard stand vor mir.

	Schnell überlegte ich, was ich möglicherweise in seinen Augen falsch gemacht hatte, doch es fiel mir nichts ein. Zumindest nicht am heutigen Tage.

	»Es gibt da noch eine Sache, über die wir reden müssen, Daria«, erklärte er bestimmt und schritt auf unbeirrte Weise auf meinen Schreibtischstuhl zu, was mir klar machte, dass ich mich wieder auf mein Bett setzen sollte. Sofort erkannte ich, worum es meinem Ziehvater ging und ich machte mich auf eine Abreibung gefasst. Denn egal wie vorbildlich ich mich heute verhalten hatte, egal, dass ich beim Versuch, meine Mutter zu retten, Verletzungen davongetragen hatte, ich hatte eine Grenze überschritten, als ich Richards Passwort genutzt hatte, um auf die Datenbank der Polizei zuzugreifen.

	»Du warst immer schon das rebellische Kind in der Familie, das schwarze Schaf, wenn du so willst«, begann mein Ziehvater. »Oft habe ich dein Verhalten deiner Mutter zuliebe ignoriert. Ich habe zugelassen, dass deine Mutter dich verhätschelt, einfach, weil sie so viele Ängste durchgestanden hat wegen dir. Sie hat dir vermutlich nicht gesagt, wie oft sie dich beinahe verloren hat, bevor du geboren wurdest.«

	Richard sagte all dies, noch bevor er sich setzte.

	»Ich hätte mich ebenso sehr um dich kümmern müssen, wie um deinen Bruder«, fuhr er fort. »Dein undiszipliniertes Verhalten, dein konstantes Brechen der Regeln, wie ich darauf reagiert habe war sicherlich nicht immer fair. Dennoch kannst du dir nicht so einfach über meinen Account Zugang zu streng vertraulichen Akten verschaffen.«

	Natürlich würde mir das früher oder später in den Hintern beißen, dass ich Noahs Akte hatte sehen wollen.

	»Wenn du zu mir gekommen wärst«, sprach mein Ziehvater plötzlich in einem Ton, den ich nicht von ihm gewohnt war, »wenn du mich um Erlaubnis gefragt hättest, dann hätte ich es dir erlaubt.«

	Natürlich konnte er das im Nachhinein einfach so sagen, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund glaubte ich ihm.

	»Ich weiß, wie viel Noah dir bedeutet hat.«

	Das war eine Untertreibung.

	Es fiel mir schwer, dass mein Ziehvater diese Worte ohne Hintergedanken sprach, dass er absolut ehrlich war.

	»Dein ganzes Verhalten«, fuhr er fort. »Dass du mich angegriffen und überwältigt hast«, das war seine Perspektive auf die Ereignisse, »das alles ist in deinem Verlust begründet und genau aus diesem Grund werde ich darüber hinwegsehen. Das, und weil du dich heute bewiesen hast.«

	»Danke für dein Verständnis, Papa«, entgegnete ich, weil ich wusste, dass er es erwartete.

	»Ich weiß, dass es schwer ist, das zu glauben«, hörte er nicht auf, mich an Noahs Tod zu erinnern. »Aber alle Indizien …«

	»Stopp!«, hob ich die Hand und schloss die Augen, in der Hoffnung, dass Richard aufhören würde. »Ich habe die Akte gesehen. Ich habe den Ort gesehen. Ich weiß, dass es keine andere Erklärung gibt, als dass er es getan hat.«

	Ich atmete tief durch, bevor ich Richard direkt in die Augen sah. »Aber ich bin auch nicht blöd. Du hast mir unterstellt, dass ich dieses Grimoire habe. Du hast mir meinen eigenen Bruder auf den Hals gehetzt, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Du kannst von mir nicht erwarten, dass ich da keinen Zusammenhang sehe, ganz besonders nach dem Überfall.«

	Damit meinte ich die Erleuchteten, die über mein Elternhaus hergefallen waren wie Heuschrecken über eine reife Ernte.

	»Das ist wahr«, gestand mir Richard. »Es gibt einiges, was du nicht weißt, und was zu wissen dir nicht erlaubt ist. Doch das ändert nichts daran, dass Noah sich das Leben genommen hat.« Mit diesen Worten stand er wieder auf. »Es war zuletzt in seinem Besitz, und nachdem du seinen Brief gelesen hattest, waren wir davon ausgegangen, dass du weißt, wo es ist«, erklärte er mir sehr zu meiner Überraschung. »Dass du diesen Brief unleserlich gemacht hast, hat nur den Verdacht bestätigt, dass du etwas wissen musst.« 

	Damit hatte er vollkommen recht.

	»Kommissarin Fischer hätte mir den Brief nicht überlassen dürfen.« Ich stand ebenfalls auf und zuckte die Schultern. »Das war ziemlich unprofessionell von ihr.« 

	»Sie ist eine von uns, Daria«, gab mein Ziehvater mit einer gewissen Schärfe zurück. »Und es war ihre Aufgabe herauszufinden, wo das Verbotene Artefakt ist. Ich bin nicht das einzige Ordensmitglied, das bei der Polizei ist. Und wenn es um die Angelegenheiten der Templer geht, sind alle Mittel gebilligt. Deswegen hat auch der Brief nie seinen Weg auf meine Wache gefunden.«

	Ich hatte immer geglaubt, Richard sei Polizist geworden, weil es zu seinem Charakter passte. Nicht im Geringsten hatte ich erwartet, dass dieser Beruf auch nur ein Mittel zum Zweck war.

	»Ich verstehe«, entgegnete ich.

	»Das Athame ist wieder an seinem Platz«, erklärte mein Ziehvater. »Ich gehe mal davon aus, dass du dich heute wieder mit deiner Freundin triffst?«

	Ich nickte nur, um nicht lügen zu müssen. Ganz offensichtlich war mein altes Ich sehr berechenbar, und das war alles andere als gut. Dennoch würde ich mich zu Felices Wohnung aufmachen, um nach ihr zu sehen. Doch vorher würde ich Karl fragen, denn von ihm hatte ich etliche Nachrichten und sogar einen Anruf erhalten, während ich komatös dagelegen hatte. Mit Sicherheit hatte Karl einfach nur hören wollen, wie es mir ging und vielleicht konnte er die Lücken in meinem Gedächtnis füllen, was den Rest des letzten Abends im H16 betraf.
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	Nachdem ich eine Nachricht an Karl geschickt hatte, weil ich mich nicht traute ihn anzurufen, wagte ich es nicht einmal mein Telefon in den Händen zu halten. Stattdessen rannte ich in meinem Zimmer auf und ab, während sich die allerschrecklichsten Szenarios in meinem Kopf abspielten, was genau zwischen mir und Felice vorgefallen sein musste, dass sie sich nicht bei mir meldete. Die Alternative zu einem Streit war viel schlimmer: Irgendetwas musste meiner besten Freundin zugestoßen sein. 

	Als mein Handy plötzlich klingelte, zuckte ich unwillkürlich zusammen, schnappte es und ging ran.

	»Hallo? Felice? Karl?«, fragte ich atemlos in den Hörer.

	»Kätzchen, geht es dir gut?« Selbst besorgt klang Karl nicht anders als ein Bär. »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Wie geht es dir? Wie geht es Felice? Ihr habt mir beide nicht geantwortet.«

	Seine Worte fühlten sich an, als hätte man mich im Bikini in der Antarktis ausgesetzt.

	»Du hast auch nichts von Felice gehört?«, fragte ich entgeistert und das Paranoia-Karussell in meinem Kopf begann sich erneut zu drehen.

	»Nein, von euch beiden nicht, Daria, was ist los?«

	»Keine Ahnung, Karl«, sprudelte es nur so aus mir heraus. »Ich kann mich nicht einmal erinnern, wie ich letzte Woche nach Hause gekommen bin. Felice hat sich seitdem nicht mehr gemeldet. Ich war die letzten Tage mit hohem Fieber im Bett und jetzt mache ich mir große Sorgen um sie.«

	»Tief durchatmen, Kätzchen«, brummte Karl und ich befolgte seinen Rat umgehend. »Du bist letzte Woche ziemlich wutentbrannt und ohne dich zu verabschieden davongejagt. Bist in ein Taxi und weg. Aber dir waren auch zwei Kerle auf den Fersen. Dein Ex und dieser Blonde. Ich dachte mir, dass dir der Hahnenkampf zu viel geworden ist und war dir nicht böse drum. Nur als du dich nicht gemeldet hast, hab ich mir Sorgen gemacht.«

	»Meine Mutter hatte mein Handy und ich hab es gerade erst wiederbekommen«, erklärte ich. »Und ich weiß auch nicht so wirklich, wo mir der Kopf steht nach der Grippe und Noahs Tod und dann heute die Beerdigung«, ließ ich die Worte nur so strömen. »Es tut mir leid, dass du dir um mich Sorgen gemacht hast.« Ich atmete einmal tief durch. »Danke, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast.«

	Erst als ich all diese Worte sprach, spürte ich die Schwere meiner Emotionen in meiner Kehle. So sehr ich ihm auch mein ganzes Herz ausschütten wollte, ich konnte ihm dieses Wissen nicht antun. Ich durfte eigentlich gar nicht mit ihm telefonieren, wenn ich ihn nicht in meine Welt hineinziehen wollte. Es könnte sonst wer diese Unterhaltung mitanhören. Dann wüsste diese Person jetzt, dass ich Karl vertraute, dass er mir wichtig war.

	Erst nach und nach sickerte das Wort durch, das Karl gewählt hatte: Hahnenkampf. Ich sollte die Frage nicht stellen. Ich sollte dieses Gespräch beenden, doch musste ich wissen, was mit Felice war, nachdem ich sie zurückgelassen hatte. Und was meinte Karl bitte mit Hahnenkampf?

	»Ryan und Daniel sind mir raus gefolgt?«, fragte ich, obwohl ein Teil von mir mich anschrie, dass ich Karl nicht in Gefahr bringen durfte. 

	Er war ein zu guter Mensch.

	»Ja, und ich wäre fast dazwischen gegangen, aber das hat sich sehr schnell von allein geregelt«, erklärte Karl, und als ich schwieg, fügte er hinzu: »Dieser Ryan ist David ausgewichen, als wusste er, woher die Fäuste kamen.«

	»Fäuste?«, wiederholte ich entgeistert.

	»Hahnenkampf halt«, sprach Karl und ich konnte förmlich sehen, wie er die Schultern zuckte. »Aber nachdem David ihn ein paar Mal verfehlt hat, war das Ding gegessen und Ryan ist dann auch gegangen.«

	Ich war mir sicher, dass Areion David locker hätte bloßstellen können und sich dafür entschieden hatte, es nicht zu tun. Denn dies hätte viel zu viel Aufmerksamkeit auf ihn gezogen.

	Schnell lenkte ich meine Gedanken weg von dem Atlanter und zu dem, was wichtiger war: meine beste Freundin. 

	»Und Felice?«, erkundigte ich mich.

	»Es hatte mich ja gewundert, dass sie dir nicht sofort hinterher ist, so wie beim letzten Mal, als du dachtest, du hättest gesehen, wie David mit einer anderen zugange war«, antwortete Karl. »Sie war eine der letzten, die das H16 verlassen hat und Felice war nicht allein. Ich habe den Kerl und seine Kumpanen vorher noch nie gesehen und Felice war wirklich gut dabei. Sie hat nicht einmal auf mich reagiert.« 

	Karls Ton machte mir ein schlechtes Gewissen. Doch ich war diejenige gewesen, die einen herben Verlust erlitten hatte, deren Leben im Chaos versank. Felice war es zwar gewohnt, dass ich mich in meinen Kopf zurückzog, sobald ich Kummer hatte, aber sie hätte sich bei mir gemeldet. Mehr noch.

	Noah war tot. Mein ehemals bester Freund, dem ich trotz allem noch nachgehangen hatte, in den ich unglücklich verliebt gewesen war. 

	Felice hätte sich nicht nur gemeldet, sie hätte sich Zutritt zu meinem Zuhause verschafft, um für mich da zu sein noch bevor mein Kater verflogen war. Sie wäre spätestens am nächsten Morgen aufgetaucht. Und stattdessen sollte sie sich von irgendjemandem abschleppen lassen haben?

	Nein, da passte etwas ganz und gar nicht.

	Schlimmer noch: Den Kerl, der sie mitgenommen hatte, hatte Karl noch nie zuvor gesehen?

	Ich kannte die Antwort bereits, doch ich weigerte mich, sie zu glauben. Es musste eine andere, bessere Erklärung geben. Denn wenn nicht …

	Hätte ich doch nur Argos oder Pegasos, der mir helfen konnte, meine beste Freundin aufzuspüren.

	»Bist du noch dran?«, fragte Karl besorgt.

	»Ja«, antwortete ich sofort. »Ich mache mir nur tierische Sorgen um Felice. Mir geht es gut, Karl, um mich brauchst du dir keine Sorgen machen, ehrlich. Ich finde heraus, wo sie steckt und was sie hat, okay? Und sobald ich das weiß, melde ich mich bei dir.«

	»Wenn du Hilfe brauchst, wenn irgendwas ist: Mein Team und ich stehen dir zur Verfügung«, sagte Karl in einem Ton, der mein Herz schmelzen ließ und mir ein Gefühl von Sicherheit gab.

	»Danke Karl.« Das war das Einzige, was ich über die Lippen bringen konnte.

	Die Vorstellung, dass er sich jemandem wie den Erleuchteten stellen würde, war inakzeptabel. Zwar war die Security des H16 trainiert und erfahren, aber ob sie wirklich etwas gegen die Kämpfer meiner Welt ausrichten konnte, wollte ich nicht herausfinden.

	»Ich melde mich«, fügte ich schnell hinzu. »Und danke. Deine Sorge bedeutet mir sehr viel. Ich melde mich.«

	»Pass auf dich auf, Kätzchen.«

	Tief atmete ich durch und beobachtete, wie das Display meines Handys dunkel wurde.

	Mein Wunsch zur normalen Welt zu gehören, hatte einen weiteren Menschen, der mir wichtig war, in Gefahr gebracht. Wer zum Teufel konnte dieser draufgängerische Typ sein, der Felice in einen kichernden Teenager verwandelt hatte?

	Ein Menschenhändler? Serienkiller? Die Mafia?

	Es konnten nur die Erleuchteten sein, die darauf hofften, Felice gegen mich nutzen zu können.

	Die einzige Frage, die sich mir stellte, war, warum sie sich noch nicht bei mir gemeldet hatte und das führte zu einem noch viel schlimmeren Gedanken. Denn immerhin hatten die Erleuchteten mein Zuhause angegriffen, um das Grimoire zu bekommen. Und nun, da der Angriff abgewehrt war, hatte der Feind keine Verwendung mehr für meine beste Freundin. Es sei denn, sie glaubten, das Buch war immer noch in unserem Besitz.

	Wieso sollten sie auch etwas anderes glauben? Keiner der Angreifer hatte überlebt, um davon zu berichten, dass das Grimoire seinem rechtmäßigen Besitzer übergeben worden war. Sogar die Templer waren immer noch auf der Suche nach dem Artefakt. Nun, da außer Frage stand, dass ich es nicht besaß und Noah keinen Hinweis über seinen Verbleib hinterlassen hatte. Außer meiner Mutter und mir wusste niemand, dass dieses mächtige, tödliche Verbotene Artefakt für die Menschen nicht mehr erreichbar war.

	Mir wurde schlecht. Ich hatte nichts, wogegen ich Felice eintauschen konnte. Auch hatte ich keine Möglichkeit, meinen Vater zu erreichen. Und selbst wenn Reginald dies konnte, würde ich ihn nicht noch mehr in Gefahr bringen, als er es ohnehin schon war.

	Doch es gab jemanden, der nicht leicht zu töten war, und von dem ich glaubte, er sei in der Nähe.

	Schnell zog ich meine Tasche hervor, die ich eigentlich gepackt hatte, um das Wichtigste mit zu Reginald zu nehmen. Jetzt suchte ich nur den Doppelholster, durch dessen Gurte ich meine Arme steckte, sodass ich meine beiden Gladii in ihre Halterungen auf meinem Rücken stecken konnte, und zwar so, dass die Klingen sich nach oben hin kreuzten und ich sie von unten herausziehen konnte. Darüber stülpte ich meine Lederjacke, die alt und unflexibel genug war, dass die beiden kurzen Klingen darunter für das ungeübte Auge gar nicht auffielen.

	Ich ging besser auf Nummer sicher. Wenn die Erleuchteten Felice tatsächlich gekidnappt hatten, und es nicht Areion war, der mich vor Reginalds Haus beobachtet hatte, würde ich diese beiden Schwerter definitiv brauchen.

	Als ich aus meinem Zimmer trat, zögerte ich, denn ich trug immer noch die Kleidung von Noahs Beerdigung. Der Gedanke allein durchstach mich wie eine glühende Lanze. Schnell wandte ich mich um und beschloss, zumindest das Oberteil zu wechseln und mich im Badezimmer schnell zu schminken, sodass ich meiner Familie glaubhaft machen konnte, ich würde so unverantwortlich sein und wieder ins H16 zum Feiern gehen.

	Das Oberteil, dass ich blind aus meinem Schrank gezogen hatte, war ein Geschenk von Felice gewesen.

	Nun, da ich vorm Spiegel im Badezimmer stand, wurde mir klar, warum ich es nicht zu der Kleidung gepackt hatte, die ich zu Reginald hatte mitnehmen wollen. Der Ausschnitt war nicht nur tief, sondern betonte vor allem meinen Busen, sodass sogar ich beim Schminken von meinem Dekolletee abgelenkt wurde. Die dunkelrote Farbe und das glitzernde Material taten ihr Übriges. Sobald ich mein Gesicht gewaschen und dazu noch einen dunklen Kajal und ordentlich Mascara aufgetragen hatte, verblüffte mich das intensive Grün meiner eigenen Augen. 

	Ich hatte meiner Augenfarbe zuvor noch nie sehr viel Bedeutung beigemessen, doch nun konnte ich einfach nicht ignorieren, dass ich die Augen meines Vaters hatte. Viel mehr noch: Als ich mich vorbeugte, um dieses tiefe Grün zu bestaunen, konnte ich es sehen: ein metallisches Glitzern.

	Sofort schlug mein Herz bis zum Hals. 

	Das war definitiv neu. Und genau das konnte mich auch verraten. Schnell blinzelte ich, richtete mich auf und betrachtete meine Augen mit ein bisschen mehr Entfernung. Wenn man mir nicht zu tief in die Augen sah, würde es wohl niemandem auffallen, der ebendies nicht erwartete.

	Doch das war alles nicht wichtig im Vergleich zu der Erkenntnis, dass die Nanitozyten sich ausreichend vermehrt hatten, um meinen Körper zu verändern. 

	Jetzt war allerdings nicht der Moment, um mich damit zu beschäftigen. Wenn ich richtig lag, war meine beste Freundin in Gefahr. Und ich konnte nur hoffen, dass ich sie noch retten konnte.

	Schnell brachte ich meine Haare in Ordnung, klopfte meine Hose ab und besprühte mich noch kurz mit ein bisschen Parfum. Dann zog ich das Doppelholster und meine Lederjacke wieder an.

	Ich hatte bereits genug Zeit verschwendet.

	Während ich die Treppe hinunterrannte, rief ich bereits die mir zurecht gelegte Erklärung für mein plötzliches Verschwinden hinaus: »Ich treffe mich mit Felice. Auf andere Gedanken kommen!«

	Ein Teil von mir spannte sich instinktiv an, als ich auf die Antwort meiner Eltern wartete, die sicher nur Missbilligung beinhalten würde.

	»Passt auf euch auf!«, rief ausgerechnet Richard und ich musste meine Verblüffung regelrecht abschütteln.

	Doch vielleicht war der Tod meines besten Freundes, den er zu verantworten hatte, auch der Grund dafür, dass er mich dieses Mal gewähren ließ.

	»Hast du dein Handy dabei?« Ich kollidierte fast mit meiner Mutter, als sie mich dies fragte. »Deinen Schlüssel? Genug Geld?«

	»Bei den Heiligen, Mama!«, zischte ich, und mir gelang es, mich an ihr vorbei zu manövrieren.

	Mit einem Seufzen zog ich schnell die Haustür hinter mir zu und begann sofort die Umgebung nach dem Flimmern abzusuchen, welches ich heute bereits zweimal gesehen hatte. Wenn Areion vor Reginalds Haus gewartet hatte, würde er nun auch vielleicht hier auf mich warten, wenngleich dieser Ort für ihn wohl ein wenig gefährlicher war. 

	Langsam ging ich den Weg von der Haustür zur Straße und tat, als ob ich mit meinem Handy zugange wäre, während ich weiterhin die Umgebung nach dem verdächtigen Flimmern absuchte. 

	Doch konnte ich nichts finden. 

	Hatte ich mir das eingebildet? Nein, denn dieses Flimmern hatte ich ganz sicher bei meinem Vater entdeckt, noch bevor er seine Tarnung deaktiviert hatte. Und auch jetzt konnte ich nicht daran zweifeln, was ich gesehen hatte. 

	Bedeutete dies, dass Areion nicht hier war? 

	Wieso war er dann vor Reginalds Haus? 

	Und dann kamen mir die Worte meines Vaters in den Sinn, als ich für einen Moment befürchtet hatte, Areion könnte derjenige gewesen sein, der versucht hatte, Reginald zu töten: ›Er würde meinem Sohn niemals etwas antun.‹ Mein Vater Helios hatte dies mit so einer Selbstverständlichkeit gesagt, als hätte ich etwas Ähnliches behauptet, wie dass die Sonne im Westen aufging.

	War Areion nur wegen meines Vaters dort vor dem Haus meines Halbbruders gewesen? War Areion so etwas wie ein Bodyguard meines Vaters? Oder ein ihm unterstellter Soldat? Immerhin war Areion damit beauftragt gewesen, das Grimoire zurückzuholen. 

	War das der einzige Grund, wieso er sich mit mir abgefunden hatte? 

	Dieser Gedanke schmerzte mich mehr, als ich erwartete, denn war die Verbindung, die ich gespürt hatte, nicht einfach nur ein Ergebnis davon, dass wir beide Atlanter waren? 

	Oder war es doch mehr? 

	Ich blieb mitten auf dem Weg stehen und blickte auf, um mit voller Konzentration die Umgebung abzusuchen. Das Ergebnis war unverändert. 

	Entschlossen rang ich meine Enttäuschung nieder und nahm den Weg zu meinem Auto wieder auf. Wenn Areion nicht da war, um mir dabei zu helfen herauszufinden, was mit Felice geschehen war, dann würde ich es alleine schaffen. 

	Während ich den Wagen mit der Fernbedienung öffnete, spielte ich mit dem Gedanken, einfach zu dem Hotel zu fahren, in dem mein Vater sein Zimmer hatte und mit Sicherheit auch Areion. Doch würde mich diese Wand aus Naniten, die den separierten Teil der Tiefgarage vom Rest abtrennte, überhaupt passieren lassen?

	Ich konnte bereits mein zerschmettertes Auto vor meinen Augen sehen. Und so leicht konnte ich den Wagen nicht ersetzen, zumindest nicht seinen ideellen Wert. Ganz zu schweigen davon, wie ich den Totalschaden dem Abschleppdienst, der Versicherung und meinem Ziehvater erklären sollte. 

	Doch … vielleicht gab es einen anderen Weg zu Argos? Vielleicht reichte es aus, wenn ich persönlich dieser Wand gegenübertrat? Immerhin war ich jetzt nicht nur genetisch gesehen atlantisch, sondern hatte auch dieses synthetische, dritte Blutkörperchen in meinem Körper. 

	Denn was war die Alternative? Allein zu Felices Wohnung fahren, wo mir bestimmt schon jemand auflauerte? Auch wenn ich durch das Grimoire einiges an Können in Sachen Kampfkunst erhalten hatte, so war ich noch lange kein Experte, und gegen eine solche Übermacht konnte nicht einmal der außergewöhnlichste Kämpfer allein bestehen. 

	So fand ich mich nun hinter dem Steuer meines Autos wieder, angeschnallt, mit dem Schlüssel in der Zündung, und doch fuhr ich nicht los. Denn selbst wenn ich Zutritt zu den Zimmern und damit zu dem Supercomputer Argos erhielt, würde dann nicht der Rest von Atlantis von meiner Existenz erfahren? Ich legte meinen Kopf in meine Hände, darauf bedacht, meine Schminke nicht zu verschmieren.

	Auch wenn ich es am liebsten leugnen würde, in diesem Moment wünschte ich mir sehnlichst Areion herbei. Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie er in Pegasos mit einem angedeuteten Lächeln vorfuhr und mir nicht nur anbot, mich mitzunehmen, sondern auch all meine Probleme zu lösen. Mein regelrechter Ritter in glänzender Rüstung mit einem geflügelten Pferd. 

	Wäre die Welt doch so einfach. 

	Dennoch blickte ich mich sicherheitshalber noch einmal um, nur um erwarteterweise enttäuscht zu werden. Die Enttäuschung weigerte sich heftig, sich mit dem Klumpen in meiner Kehle runterschlucken zu lassen. So sehr ich es auch versuchte, die Angst, nach Noah auch noch Felice zu verlieren, jagte mir heiße Tränen in die Augen. Ich hatte das Gefühl, dass mein gesamtes Leben gerade durch einen Fleischwolf gedreht wurde und ich nicht den blassesten Schimmer hatte, was auf der anderen Seite rauskommen würde. 

	Nur zu gern wollte ich Helios blind vertrauen, aber meine andere Seite der Familie hatte mir nur zu deutlich beigebracht, dass sogar diejenigen, deren Aufgabe es war, einen zu beschützen, nicht davor haltmachen würden, mir das Liebste zu nehmen, nur um an ihr persönliches Ziel zu gelangen. 

	Was war, wenn Menschen und Atlanter sich gar nicht so sehr voneinander unterschieden?

	Was, wenn der Unterschied zwischen diesen zwei humanoiden Formen wesentlich geringer war, als beide Seiten glauben wollten? 

	Was, wenn ich mich auch nicht den Atlantern zugehörig fühlen konnte? 

	Ich brauchte Felice jetzt mehr denn je und doch würde ich sie nie richtig ins Vertrauen ziehen können, wenn ich sie nicht gefährden wollte. 

	Wenigstens hatten die Nanitozyten mein Wesen nicht verändert. Ich war immer noch in der Lage, mich selbst komplett in den Wahnsinn zu treiben. 

	Während ich mich anschnallte, drückten sich bereits die beiden Schwerter in meinen Rücken. Ich würde sie ganz bestimmt nicht ablegen, nur damit ich bequemer saß. Doch sie machten mir noch einmal deutlich, was ich bereit war für Felice zu tun. Ein weiteres Mal atmete ich tief durch und tat mein Bestes, eine vernünftige, rationale Lösung zu finden. 

	So wie ich meinen neugefundenen Halbbruder und Mentor Reginald verstanden hatte, tauchte unser Vater bei ihm regelmäßig auf. 

	Vielleicht hatte er eine Möglichkeit, mit Helios in Kontakt zu treten? Selbst wenn nicht, vielleicht konnte mir Reginald irgendwie weiterhelfen? Vielleicht hatte er Zugriff zu Systemen, die mir verwehrt waren? Ähnlich wie ich über Richard an die Polizeidatenbank gekommen war?

	Kurz entschlossen holte ich mein Handy aus meiner Jackentasche hervor und rief Reginald an. Wenn er mir nicht weiterhelfen konnte, so würde ich mir zumindest den Weg zu ihm sparen können. Bereits nach dem zweiten Klingeln wurde ich nicht nur ungeduldig, sondern begann auch an mir und meinem Gedankengang zu zweifeln. Dabei wusste ich, dass mein Halbbruder kein besonderer Fan des Telefons war und immer Zeit benötigte, um den Hörer abzunehmen. 

	»Daria, du bist es«, sprach er und klang dabei überrascht. 

	»Ja, ich brauche deine Hilfe«, kam ich direkt zum Punkt. »Meine beste Freundin hat sich seit einigen Tagen nicht bei mir gemeldet, und das ist nicht nur sehr ungewöhnlich, sondern besorgniserregend. Ich muss herausfinden, wo sie ist und ob sie allein ist, oder … in der Gewalt anderer.« 

	»Ich verstehe, warum du besorgt bist«, erwiderte mein Halbbruder. »Doch warum glaubst du, sie sei in Gefahr?« 

	»Weil derjenige, der sie abgeschleppt hat, der Security gänzlich unbekannt war. Weil vor noch einer Woche alle auf der Suche nach dem Grimoire waren. Weil auch die Erleuchteten davon ausgingen, dass ich es haben könnte, denn sonst hätten sie wohl kaum mein Zuhause überfallen und mich fast umgebracht.«

	»Und dir ist er auch noch nie zuvor begegnet?«, erkundigte sich mein Halbbruder prüfend.

	»Ich dachte, das sei offensichtlich«, gab ich zurück und versuchte, dabei nicht genervt zu wirken. »Bitte, Reggie, was ist, wenn ich in eine Falle laufe?«, fügte ich schnell hinzu. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass die Erleuchteten dahinterstecken. Ich hab zwar einiges vom Grimoire gelernt, aber das wird nicht ausreichen.«

	Reginald schwieg und ich war mir sicher, dass dies mehr mit meinem Hinweis zusammenhing, ich hätte etwas von dem Verbotenen Artefakt meines Vaters gelernt, als mit meiner Aussage, dass ich mir sicher war, eine Zivilistin wäre in die Fänge des Feindes geraten. 

	»Ich werde versuchen, ihn zu erreichen«, sprach Reginald und ich wusste, er meinte unseren Vater und wollte den Namen nur nicht über das Handy sagen, welches gut möglich überwacht wurde.

	»Danke«, gab ich erleichtert zurück.

	»Bedanke dich nicht zu früh«, erwiderte Reginald schnell. »Selbst wenn ich ihn erreichen sollte, weiß ich nicht, ob er helfen wird, denn …«

	»Ich weiß, die Nicht-Einmischung und so, aber es geht um meine beste Freundin und ich habe bereits meinen besten Freund verloren. Das kannst du ihm ausrichten.«

	»Das werde ich«, versprach mir mein Halbbruder und hoffentlich bald auch Mitbewohner.

	»Ich werde schon mal zu ihrer Wohnung fahren«, ließ ich Reginald wissen. »Mein Gefühl sagt mir, dass sie mir schon längt über Felices Handy geantwortet und zu ihr nach Hause bestellt hätten, würde dort eine Falle auf mich warten. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie noch einmal Zuhause war, oder direkt mit dem Typ zu ihm gegangen ist. Wo immer das ist. Und das muss ich wissen. Wenn ich weiß, wo sie ist und wie viele dort sind, kann ich das vielleicht alleine schaffen.«

	»Aber das musst du doch überhaupt nicht«, gab Reginald zurück und ließ mich die Stirn runzeln. »Warum erzählst du deiner Familie nicht von deiner Befürchtung? Nur weil du ihnen nicht traust? Oder bist du schon so sehr gewohnt, auf dich allein gestellt zu sein, dass du diese Möglichkeit nicht einmal in Betracht gezogen hast?«

	Verwirrt blinzelte ich.

	»Du hast vollkommen recht«, gestand ich ihm schließlich. »Es liegt wohl auch eher daran, dass ich Angst habe, sie könnten mir etwas anmerken.«

	»Du hast doch bereits gezeigt, was du draufhast und ihnen dafür eine Erklärung gegeben, die sie nur zu gern glauben möchten. Nimm zumindest deinen Bruder mit, Daria. Er wird Spaß dran haben.«

	»Ich habe irgendwie die Befürchtung, er wird zu viel Spaß dran haben«, meinte ich halblaut. »Er hat sich irgendwie verändert, seitdem er da draußen ist.«

	»Aber Gabriel ist immer noch dein Bruder und es liegt ihm im Blut, dich zu beschützen, das hat er doch schon als kleiner Junge getan«, warf Reginald ein.

	»Du hast ihn nicht die letzten paar Tage erlebt«, erwiderte ich. »Er ist … kälter.«

	»Dann ist es noch besser, dass du ihn gegen die Erleuchteten mitnimmst«, sagte Reginald. »Er wird sicherlich auch an Informationen kommen, wenn er weiß, worum es geht.«

	»Okay«, gab ich mich geschlagen. »Ich rufe ihn an, versprochen.«

	Es wäre mir einfach lieber gewesen, Areion an meiner Seite zu haben anstelle meines Bruders, der mir irgendwie nicht geheuer war. Fast hätte ich diesen Gedanken ausgesprochen.

	»Danke, Daria.« Ich konnte Reginald durch das Telefon lächeln hören. »Ich melde mich.«

	»Alles klar, ich mich auch«, sprach ich und legte auf, nur um auf dem Display die Nummer des Bruders herauszusuchen, den ich mein ganzes Leben lang für meinen einzigen Bruder gehalten hatte, nur um zu erfahren, dass wir nicht den gleichen Vater hatten und nicht einmal der gleichen Spezies angehörten. Aber das war nicht das Schlimmste.

	Wieder musste ich an den Moment denken, an dem Gabriel in meinem Zimmer erschienen war, um sicherzugehen, dass ich das Grimoire nicht hatte. Es verpasste mir sogar in diesem Augenblick wieder eine Gänsehaut. Trotzdem hatte Reginald recht. Alleine zu gehen war zu gefährlich, und meinen Bruder nicht um Hilfe zu fragen, wenn er ein trainierter Kämpfer war, war schlichtweg dumm. Ich sorgte mich nur darum, ob Gabriel einen Alleingang mit mir machen und nicht auf die Vorschriften pochen würde.

	»Dann finden wir es mal heraus«, sagte ich zu mir selbst und wählte sein Handy an.

	Wäre es nicht irre komisch, wenn er jetzt nicht drangehen würde?

	Zugegeben, ein Teil von mir wünschte sich dies. Aber ich wollte nicht unvernünftig sein. Ich konnte Felice nicht helfen, wenn ich selbst in die Hände des Feindes fallen würde.

	»Kleine, was geht?« Mit diesen Worten nahm mein großer Bruder meinen Anruf entgegen und das klang so komisch nach dem Gabriel, mit dem ich groß geworden war, der der beste Freund von Noahs großem Bruder Markus gewesen war.

	»Ich brauche deine Hilfe, wo bist du?«, kam ich direkt zum Punkt.

	»Nicht zu Hause.« Sein Ton war sofort ernst, als er das Offensichtliche antwortete. »Bin um zehn da.«

	Ein wenig verblüfft blickte ich mein Display an, doch mein Bruder hatte tatsächlich schon aufgelegt. Kein Hinterfragen, nichts. Es wäre nur dumm für ihn gewesen, würde ich nicht in meinem Auto vor unserm Elternhaus stehen. Oder wusste er genau, wo ich war? Gehörte er vielleicht zu denjenigen, die mein Handy orteten?

	Schnell atmete ich tief durch und schloss dabei meine Augen. Diese Paranoia, die ich in letzter Zeit hatte, würde noch dazu führen, dass ich total verrückt wurde. Ich sollte erleichtert und dankbar darüber sein, dass mein Bruder sofort und ohne Fragen zu stellen bereit war mir zu helfen. Reginald war zögerlicher gewesen, aber auch das war vermutlich das Ergebnis seiner Erfahrung. Letzten Endes war er über hundert Jahre alt. 

	Zehn Minuten musste ich warten und das war eigentlich eine kurze Zeit, doch wenn man nichts zu tun hatte, außer nachzudenken, kam es einem vor wie eine Ewigkeit. Ich verbrachte sie damit abzuwägen, was die wahrscheinlichste Erklärung für Felices Schweigen in den letzten Tagen war und ging dabei noch einmal meine Nachrichten und unbeantworteten Anrufe durch. Dabei fiel mir zum ersten Mal eine unbekannte Nummer auf, die ich nicht zurückrufen konnte. Das Datum des Anrufs war einen Tag nach dem Angriff auf mein Zuhause.

	Sofort dachte ich an Areion und schüttelte über mich selbst den Kopf. Immer wieder fand ich einen Weg an ihn zu denken, doch es war kindisch. Er war der erste Atlanter gewesen, dem ich begegnet war, ebenjener Spezies, der ich angehörte, und die viel empathischer als die Menschen war. Das war alles. Er hatte mir geholfen, weil er auf diplomatische Weise an das Grimoire kommen wollte. Genau das hatte er mir ganz ehrlich und deutlich gesagt. Und er hatte mir nur geholfen, weil es zu seinem Ziel führen würde. Eine Schwäche für einen gutaussehenden Typen zu haben, der mysteriös war, unglaublich gut roch und dazu noch irgendwie die Erfüllung der Wunschliste war, die ich als Zwölfjährige aufgestellt hatte, war einfach … menschlich.

	Ich lehnte meinen Kopf in den Nacken und stieß einen Laut der Frustration aus. Wenn die Paranoia mein Hirn nicht zum Schmelzen bringen würde, dann würde es mit Sicherheit meine Besessenheit bezüglich Areion tun.

	Vorsichtig blickte ich aus dem Seitenfenster und anschließend durch die Windschutzscheibe, nur um meine Suche nach dem Flimmern mit einem Blick in den mittleren Rückspiegel abzuschließen. Natürlich gab es nichts Besonderes zu sehen. Areion war nicht hier, er war so etwas wie die Leibgarde meines Vaters und würde ihm nicht von der Seite weichen.

	Es sei denn, er befahl es. Und das Letzte, was ich wollte, war, dass Areion bei mir war, weil er dem Befehl meines Vaters Folge leistete. 

	Plötzlich blendeten mich zwei helle Scheinwerfer durch den Rückspiegel und gingen aus, noch bevor das Auto hinter meinem zum Stehen kam. Weder die Farbe, noch die Marke des Wagens kannte ich, doch ich wusste mit Sicherheit, dass es nicht Areion war.

	Die Beifahrertür öffnete sich und mein Bruder stieg aus und machte sich auf dem Weg zu meiner Beifahrertür. Sofort entriegelte ich die Türen und versuchte einen Blick auf den Fahrer des sportlich aussehenden PKW zu erhaschen. Doch just in diesem Augenblick blendeten mich die wieder angeschalteten Scheinwerfer. Der Wagen schoss an meinem Auto vorbei, ohne dass ich jemanden erkennen konnte.

	»Wer war das?«, fragte ich neugierig und warf Gabriel einen zweideutigen Blick zu.

	Damit traf ich wohl ins Schwarze, denn mein Bruder räusperte sich.

	»Es ist nichts Ernstes«, gab er zurück.

	»Sagst du das, oder sagt sie das?«, hakte ich aus einem Bauchgefühl heraus nach und traf damit wohl abermals ins Ziel.

	»Du hast gesagt, du brauchst meine Hilfe und hier bin ich«, erwiderte Gabriel genervt und sagte mir damit mehr, als ihm klar war.

	»Ich habe Grund zu der Annahme, dass Felice von den Erleuchteten entführt wurde«, kam ich direkt zum Punkt, denn sonst fürchtete ich, dass mein Bruder direkt wieder aussteigen würde. »Sie haben ja offensichtlich geglaubt, dass einer von uns oder sogar ich das Grimoire hat«, fuhr ich ohne Umschweife fort. »Und Felice hat sich, seitdem wir uns im H16 getrennt haben, nicht mehr gemeldet. Und das ist nicht ihre Art, ganz besonders, wenn man daran denkt, dass Noah tot ist. Ich habe mit dem Chef der Security gesprochen und der sagte mir, dass er den Typ, der sie abgeschleppt hat, noch nie gesehen hat. Dazu kam noch, dass sie ziemlich betrunken zu sein schien. Felice lässt sich nie so sehr gehen.«

	Während ich meinem Bruder die Lage erklärte, kam in mir die Frage auf, wieso Karl damals nicht eingeschritten war, sondern Felice mit diesem Typen hatte gehen lassen.

	»Und du denkst, sie haben sie sich geschnappt, um sie gegen das Grimoire einzutauschen?«, hakte mein Bruder nach.

	»Ja, das ist meine Vermutung«, stimmte ich zu. »Auch wenn ich keine Ahnung habe, warum sie sich bis jetzt noch nicht bei mir gemeldet haben, um einen Austausch vorzuschlagen.«

	»Vielleicht wissen sie, dass wir das Buch direkt zur Zerstörung freigegeben haben«, erwiderte Gabriel.

	Ich nickte, denn ich hatte keine Ahnung, was meine Mutter ihm weisgemacht hatte, wer Helios und Areion wirklich waren.

	»Wenn Reginald die Jünger des Feuers nicht zu uns geschickt hätte, wer weiß, was geschehen wäre«, ließ Gabriel seine Gedanken schweifen.

	Die ›Brüder des Feuers‹ waren eine Legende, und somit ein Märchen für die Kinder des Ordens. Sie waren diejenigen, die die Artefakte zerstörten. Aber ob es sie wirklich gab, wusste kaum einer. Vielleicht war Reginald einer der wenigen, der ihnen wirklich begegnet war, oder aber die Atlanter hatten diese Geschichte unter den Templern gestreut, damit sie problemlos ihr Eigentum zurückbekamen.

	»Ja«, entgegnete ich nur. »Glück im Unglück. Aber woher sollten die Erleuchteten davon wissen? Keiner hat überlebt.«

	»Auch wieder wahr«, grübelte Gabriel laut. »Gut möglich, dass sie denken, sie bekommen die Info aus Felice raus.«

	»Nein«, meinte ich harsch. »Sie werden schnell erkennen, dass sie keine Ahnung hat.«

	»Dann könnte es sein, dass sie tot ist«, warf mein Bruder ein und ich schlug ihm auf die Brust, bevor ich wusste, was ich tat.

	»Hey!«, schnappte er nach Luft.

	»Sag sowas nicht«, zischte ich ihn an.

	»Okay, okay!«, hob Gabriel defensiv seine Hände. »Gib mir ihre Handynummer und ich finde heraus, wo ihr Handy ist, wo sie seit letztem Sonntag gewesen ist und dann schauen wir, was wir machen.«
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	Nachdem mein Bruder Gabriel mit seinem Handy eine Anfrage nach Felices Standort gesendet hatte, fuhren wir zu ihrer Wohnung. Die gesamte Strecke über wechselten wir kein Wort. Das letzte Mal, dass wir längere Zeit miteinander verbracht hatten, war der Tag seines Schulabschlusses. Ich konnte mich noch sehr gut daran erinnern, wie er damals voller Elan und Schabernack gesteckt hatte. Naiv und idealistisch, so wie ich es immer versucht hatte zu sein. Jetzt war er still und entschlossen, fokussiert darauf, seine Pflicht zu tun. Ich kam nicht umhin mich zu fragen, welche Ausbildung einen Menschen dermaßen veränderte.

	»Ich war total in Felice verschossen«, brach mein Bruder plötzlich unser gemeinsames Schweigen mit einem Geständnis und ich fragte mich, was er mir damit jetzt sagen wollte. »Ich habe dir das nie erzählt und ich habe nie etwas versucht, sondern sie nur aus der Ferne angehimmelt.« Ein schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Sie war deine Freundin und das, was ich empfand, war unwichtig. Sie war ein tolles Mädchen und ich bin mir sicher, dass sie das jetzt auch noch ist.«

	»Warum erzählst du mir das, Gabe?«, fragte ich aus einem Impuls heraus.

	»Keine Ahnung«, gestand er mir schulterzuckend. »Weil du meine Schwester bist und etwas an dir ist anders, seit wir die Erleuchteten bekämpft haben.«

	»Ich bin kein Kind mehr«, sprach ich seinen Gedanken aus und er nickte.

	»Und ich bin erleichtert darüber«, gestand er. »Es war anstrengend. Ich wollte dich beschützen, doch jetzt weiß ich, dass ich das nicht mehr muss. Du kannst auf dich selbst aufpassen.«

	»Dass du mich beschützen musst, hat dir unser Vater eingeredet, das weißt du«, warf ich ein. »Er hat mir nie auch nur irgendetwas zugetraut.«

	»Er wusste, wie sehr Mama Angst um dich hatte. Das war der Grund«, erwiderte mein Bruder. »Er hat dich in Watte eingepackt wegen ihr.«

	»Deswegen hast du mich gemieden«, sagte ich, als ich die Wahrheit erkannte, »und du genervt von mir. Ganz besonders, weil Papa dich immer wieder vorgeschickt hat. Das verstehe ich jetzt.«

	Plötzlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich meinem Bruder einen ausschlaggebenden und wichtigen Teil von mir vorenthielt. Jedoch war es genau dieser Teil von mir, der uns für immer entzweien würde. Denn wenngleich wir dieselbe Mutter hatten, so waren meine Gene angepasst worden, um dem genetischen Erbe meines Vaters zu entsprechen. Waren wir überhaupt verwandt? Waren wir überhaupt Bruder und Schwester?

	Die Vorstellung, dass dieser Mensch, mit dem ich groß geworden war, der mein gesamtes Leben mein großer Bruder gewesen war, nicht einmal genetisch mit mir verwandt war, war fürchterlich. Und doch würde es nichts ändern, erkannte ich.

	»Wir machen das hier außerhalb des Protokolls, weil du dir endlich deinen Kopf zurechtgerückt hast und weil Felice etwas Besonderes ist«, bestimmte Gabriel. »Alles klar?«

	»Ja, großer Bruder«, zwinkerte ich ihm zu und brachte das Auto vor dem großen Gebäude, in dem meine beste Freundin seit einiger Zeit ihre Wohnung hatte, zum Stehen.

	»Da wären wir«¸ meinte ich nur.

	Mein Bruder sagte von dem Zeitpunkt an nichts mehr. Wir beide hielten unsere Waffen unter unseren Jacken verborgen, als wir den Weg vor uns gingen. Ich hatte von Felice einen Ersatzschlüssel, mit dem wir Zutritt in das Mehrparteienhaus erhielten. Zwar hatte das Haus einen Aufzug, mit dem wir schnell auf ihre Etage gelangen konnten, doch wir nahmen die Treppe. Es war uns gelehrt worden, Technologie nicht zu vertrauen, da sie gegen uns eingesetzt werden konnte. 

	Dies war eine der grundlegenden Lehren in unserer Welt. Und das, obwohl wir alle Technologie, die uns zur Verfügung stand, nutzten.

	Ich ließ Gabriel vorgehen und diese Situation auf mich wirken, denn dies war der Weg des Kriegers, den mein Bruder gewählt hatte, den mein Ziehvater mir vorbestimmt hatte. Es war der Weg der Exekutive und der fern jeden Zweifels, doch ich konnte nicht jemand sein, der Befehle blind entgegennahm und sie ebenso ungefragt ausführte. Mit den Händen an den Griffen meiner beiden Schwerter fragte ich mich, ob dies auch Areions Weg war: Befehle blind zu befolgen, die Bedrohung ohne jegliches Hinterfragen ausschalten, einfach, effizient, tödlich.

	Als ich die Treppen emporstieg, wusste ich, dass ich diesen einfachen Weg gehen könnte, doch ich wollte es nicht.

	Und ebenso wenig, so wusste ich, konnte ich mit jemandem zusammen sein, der diesen Weg gewählt hatte; wie David zum Beispiel.

	War es für mich tatsächlich so leicht, Menschen zu interpretieren und sie zu verstehen? Ich kannte sie fast alle, nur der Zweifel hatte mich zurückgehalten. 

	Mein Ex-Freund David war nicht anders als mein Ziehvater Richard: Getrieben von Geltungsbedürfnis waren sie beide bereit, alles zu tun, um im Ansehen zu steigen. Mein Bruder hoffte, dass er durch seine Hingebung als Krieger das Ausmaß von Anerkennung erhalten würde, die seine Eltern ihm seiner Meinung nach nicht gegeben hatten. 

	Und meine Mutter? Immer wieder hatte ich das Gefühl, an der Liebe meiner Mutter zweifeln zu müssen. Für den Namen St. Claire hatte sie so vieles erduldet. Aber auch für mich. Für die Templer hatte sie sich mit einem Erzfeind eingelassen, um ihn auszuspionieren. War es von Anfang an ihr Ziel gewesen, mit mir schwanger zu werden? Oder war es ein Versehen? Tatsache war, dass sie alles geopfert hatte, um mich zu schützen. Sie hatte den aktiven Dienst wegen mir aufgeben. Ich wusste, dass sie mich liebte, auch wenn ich ihr Handeln nicht verstand. Auch wenn sie mich oft genug an ihren Gefühlen für mich zweifeln ließ.

	Während meine Mutter mir häufig ein Rätsel war, so wusste ich, dass Areion keines für mich darstellte. Ja, er hatte im Auftrag meines Vaters gehandelt, doch vieles Dinge hätte tun müssen. Er hatte mir geholfen, weil er mir helfen wollte.

	Mit jedem Schritt, den ich tat, mit jeder Stufe, die ich nahm, konnte ich mich an seine Mimik und Gestik erinnern. Nichts war gespielt gewesen. Unsere Begegnung hatte einen Eindruck bei ihm hinterlassen.

	Ich fürchtete, dass meine Hoffnung und meine Sehnsucht mich in die Irre führten, dass es nur die Verbindung zu meiner Spezies gewesen war, aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass es etwas anderes war.

	Seit Noahs Tod konnte ich nur noch an allem zweifeln. Auch an meiner Mutter – war es mit ihr nicht genauso? Doch auch sie hatte im Auftrag gehandelt. Sie hatte auf eigene Faust alles daran gesetzt mich zu retten. Zu gerne wollte ich glauben, dass sie all das getan hatte, um ihre eigene Haut zu retten. Aber sie hätte mich einfach sterben lassen können. Meine Mutter hatte mich gewollt, mehr als alles andere. Warum musste ich sie hinterfragen, obwohl die Antwort auf all das so einfach war: Liebe. 

	»Ich höre nichts«, flüsterte Gabriel mir zu, nachdem er an Felices Wohnungstür gelauscht hatte und ich beschloss, nicht zu fragen, woher er wusste, wo Felice in diesem Haus wohnte.

	Ich nickte nur, entschlossen mich auf das Hier und Jetzt zu fokussieren, und trat auf die Tür zu, mit dem Schlüssel in der Hand. 

	Für einen Moment fühlte ich mich wie von einer fremden Hand geführt, als ich die Wohnungstür schnell aufschloss und Gabriel Platz machte, sodass er zuerst hineingehen konnte. Ich beobachtete, wie er sein Schwert zog und eintrat. Ein Teil von mir wollte, dass ich es ihm gleichtat, doch ich wusste, dass es nicht nötig war. Dieser Ort fühlte sich kalt an. Meine beste Freundin war nach der Disco nicht noch einmal hier gewesen. Also folgte ich meinem Bruder in die Wohnung mit meinen Händen hinter mir gekreuzt, bereit die beiden Klingen zu ziehen, und wusste doch, dass wir Felice genauso fern waren wie zuvor.

	»Sie ist nicht hier«, flüsterte ich und mein Bruder wandte sich fast schon genervt zu mir um, als ob ich etwas gesagt hätte, was ihn verletzte.

	Wir durchsuchten die Wohnung, die ich so gut kannte, ohne das Licht anzuschalten. Draußen war die Dunkelheit mittlerweile vollends eingebrochen, doch mich störte das nicht weiter. Denn während ich langsam Felices Wohnung erkundete, fühlte ich, wie die Nanitozyten ihr Werk an meinen Augen taten. Das wenige Licht, was in die Wohnung eintrat, war plötzlich so viel mehr als ausreichend, um jedes Detail der einzelnen Räume zu erkennen. 

	Und als mein Bruder das Licht seines Handys anschaltete, tat es bereits weh, nur in seine Richtung zu sehen. Als ich mich abwandte, konnte ich noch ein weiteres Licht erkennen. Auf dem Wohnzimmertisch stand ein Laptop, aufgeklappt und eingeschaltet. Denn das Lämpchen, das anzeigte, dass die Kamera des Computers lief, leuchtete. 

	Schnell wendete ich mich ab. 

	Genau in jenem Moment vibrierte das Handy in meiner Jackentasche. Ich griff danach und wurde vom grellen Licht des Displays geblendet. Also schloss ich meine Augen, um zu versuchen, den mikroskopischen kleinen Naniten in meinem Körper mitzuteilen, dass sie meine Augen wieder in ihren Normalzustand versetzen sollten. Dabei wusste ich nicht einmal, ob ich mit ihnen so kommunizieren konnte, wie mit dem Grimoire. 

	Doch einen Versuch war es wert. 

	Wieder konnte ich spüren, dass sich etwas an meinen Augen tat und die Erkenntnis war unheimlich und erstaunlich zugleich. Scheinbar reagierten diese Dinger nicht nur instinktiv, sondern auch auf Befehl. 

	Als ich die Augen wieder öffnete, war das Display meines Handys immer noch hell, aber blendete mich nicht mehr. Ich sah eine Nachricht, die von Felices Handy geschickt worden war. Sie zeigte mir Koordinaten und das Emoji eines Buches.

	Ich war wie gelähmt, als ich auf das Display starrte. Erst als ich spürte, wie mein Bruder zu mir aufschloss, konnte ich mich aus dem Schock befreien.

	»Es wurde zerstört«, textete ich schnell zurück.

	»Dann verabschiede dich von deiner Freundin«, kam sofort zurück.

	»Ich kann dir ein anderes Artefakt anbieten«, war meine Antwort, ohne jegliches Zögern.

	Mein Bruder Gabriel legte mir seine Hand auf die Schulter, um mich zur Vernunft zu bringen, doch ich ignorierte ihn.

	»Ich höre«, war die Antwort und ich sah zu dem leuchtenden Lämpchen des Laptops, der auf Felices Schreibtisch ruhte.

	»Das Athame«, schrieb ich zurück und hoffte, dass keine weitere Erklärung notwendig war.

	»Das ist ein Mythos«, kam zurück.

	»Was ist kein Mythos?«, schrieb ich und wandte mich flüsternd an meinen Bruder, während ich auf das Notebook deutete, durch das uns der Feind zu beobachten und vielleicht zu belauschen schien: »Ich werde jeden Einzelnen von ihnen töten.«

	Gabriel nickte zustimmend. 

	Die Entführer hatten bereits die Koordinaten gesendet, alles was ich noch brauchte, war das Athame. Aber es war klar, dass ich ihnen nicht das Echte überlassen würde. 

	Reginald würde mit unserem Vater sprechen müssen, nicht nur ein Duplikat, sondern zwei zu machen. Eines für die Entführer und ein weiteres für den Orden.

	»Du hast zwei Stunden«, kam zurück.

	»Ich brauche mehr Zeit«, textete ich sofort. »Ich muss meinen eigenen Mentor austricksen, der dafür zuständig ist, es zu zerstören. Ich kann es mir nicht einfach so nehmen«

	»Vier Stunden«, kam zurück.

	Ich deutete Gabriel an, dass wir die Wohnung verlassen mussten. Er nickte, steckte sein Schwert weg und ging in Richtung Wohnungstür, die immer noch offen stand.

	Als ich mit Gabriel in den Hausflur trat, zog ich die Wohnungstür zu und den Schlüssel vom Schloss, um ihn in meiner Jackentasche zu verstauen.

	»Ich werde das Athame benötigen, um damit eine Kopie zu erstellen«, teilte ich meinem Bruder sofort mit. »Ich bin mir sicher, dass Reginald damit helfen kann, aber ich brauche das Original.«

	»Vater wird das nicht gefallen«, erwiderte mein Halbbruder.

	»Er braucht es nicht zu wissen«¸ sagte ich. »An der Uni, wo Reginald unterrichtet, haben wir diese hochmodernen 3D-Drucker, mit dem wir ein exaktes Nachbild erstellen können. Dazu kommt, dass keiner weiß, wie dieser Dolch wirklich funktioniert. Und ohne dieses Wissen ist er nur ein einfacher Ritualdolch. Wir haben also nichts zu verlieren.« 

	Gabriel schien immer noch nicht überzeugt. »Felice ist eine unschuldige, ahnungslose Zivilistin und sie hat keine Ahnung, was hier geschieht. Es ist unsere Pflicht, sie zu beschützen«, erklärte ich nicht nur unbeirrt, sondern auch überzeugt.

	Meines Bruders einzige Antwort war ein klares und bestimmtes Nicken. Und das erleichterte mich ein wenig. Jetzt brauchte ich nur meinen leiblichen Vater davon zu überzeugen, dass er zwei Attrappen des Ritualdolches herstellen musste.

	»Ich werde dir den Dolch besorgen, aber er muss so schnell wie möglich wieder zurück«, flüsterte mein großer Bruder bestimmt. »Vater wäre mit diesem Plan nicht einverstanden, doch glaube ich auch nicht, dass er eine echte Alternative hätte.«

	»Er würde Felice sterben lassen«, meinte ich trocken und Gabriel widersprach mir nicht. »Sie war ihm immer ein Dorn im Auge, weil er glaubte, es wäre ihre Schuld, dass ich nicht so bin wie du.«

	»Das stimmt nicht«, gab Gabriel zurück und ging vor mir die Treppe hinunter. 

	»Was? Dass er sie sterben lassen würde?«, gab ich zurück, denn der Gedanke, dass mein Bruder seinen Vater blind in Schutz nahm, gefiel mir gar nicht.

	»Nein, dass du ohne Felice so geworden wärst wie ich«, erwidere er, ohne sich zu mir umzudrehen. »Du denkst zu viel«, fügte er erklärend hinzu. »Das ist keine gute Eigenschaft für einen Krieger im Außendienst. Deswegen hätten dich die Erleuchteten auch fast abgestochen. Du hattest da echt mehr Glück als Verstand.«

	Er bezog sich natürlich auf den Überfall vor einigen Tagen, bei dem ich tatsächlich aufgespießt worden war. Nur wusste er dies dank unserer Mutter nicht.

	»Das war auch mein erster richtiger Kampf gegen einen Gegner, der mich tot sehen wollte«, erklärte ich und versuchte dabei ein bisschen eingeschnappt zu wirken, denn das war die Reaktion, die Gabriel wohl von mir erwarten würde.

	»Dafür hast du aber verdammt gut gekämpft.« War das etwa ein Kompliment meines ›perfekten‹ Bruders?

	»Danke«, entgegnete ich schnell.

	»Wer hat dich bei Reginald trainiert?«

	Jetzt kam ich natürlich in Erklärungsnot. Ich war mir sicher, dass die Kämpferkaste unseres Ordens sehr eng miteinander verbunden war. Selbst wenn ich einen Namen wusste, so würde Gabriel diese Person irgendwann persönlich fragen können.

	»Es ist niemand vom Orden«, gab ich zurück. »Ich wollte einen Stil lernen, der keiner Seite bekannt ist, um vielleicht einen Vorteil im Kampf zu haben«, zog ich eine Erklärung aus meinem Kopf wie ein weißes Karnickel aus dem Zauberzylinder.

	»Das heißt, du wirst mir nicht sagen, wer diese Person ist?«, hakte Gabriel nach, drehte sich und sah mich skeptisch an. 

	Wir hatten das Ende der Treppe erreicht.

	»Ganz genauso ist es«, grinste ich ihn an und er war nicht glücklich darüber. 

	Er wirkte fast schon beleidigt

	»Na gut«, zuckte er mit den Schultern, um kurz darauf die Haustür zu öffnen und das Gebäude als Erster zu verlassen.

	Das Grinsen gefror in meinem Gesicht, als ich spürte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

	»Deckung!«, brüllte ich, und rollte mich mit dem Rücken neben die Haustür.

	Den Bruchteil einer Sekunde später durchbrach ein Pfeil das dicke Glas in der Mitte der Tür an genau der Stelle, wo ich zuvor gestanden hatte. Gabriel war draußen und ich hatte keine Ahnung, ob ich ihn rechtzeitig hatte warnen können. Ich konnte nur hören, wie mehr Pfeile gegen die Tür schossen.

	»Verdammt, verdammt, verdammt«, stieß ich aus und versuchte meine Atmung zu beruhigen, während ich überlegte, wie ich meinem Bruder helfen konnte.

	Es gab die Treppe hinunter eine Tür zum Keller, die ich aufschließen konnte. Diese führte durch den Lagerkeller der einzelnen Wohnungen in die Garage des Gebäudes und von dort würde ich nach draußen kommen. Aber das war ein langer Weg.

	»Okay, Naniten«, murmelte ich zu mir selbst. »Seid ihr genug, um mich schneller rennen zu lassen?«

	Keine Ahnung, ob sie mich verstanden, oder ob die wenigen Tage, die ich quasi im Koma verbracht hatte, ausreichend waren, dass es genügend von ihnen in meinem Körper gab, um genau das zu vollbringen, was ich von ihnen verlangte. Ich wusste, ich war bereits gewandter geworden. Jetzt musste ich nur noch übermenschlich schnell werden. Letzten Endes benötigte ein aggressives Virus auch nur wenige Tage, um einen Körper zu durchfluten, wenn dieser keinerlei Abwehrmechanismen mehr hatte. Ich jedoch war richtig krank gewesen. 

	Dann wurde mir klar, dass ich gar nicht den großen Umweg gehen musste, wenn ich schnell genug war. Ich würde es so versuchen müssen. Schnell duckte ich mich und drehte mich dabei um meine eigene Achse, um den Türgriff zu betätigen, die Tür aufzustoßen und eine Rolle hinaus zu machen.

	Draußen gab es außer den Kübeln rechts und links von der Tür und den flachen Sträuchern, die den Weg zur Tür säumten, so gut wie keine Deckung. Eigentlich hatte ich vorgehabt, meinen Purzelbaum hinter dem rechten Kübel zu beenden, um mich dort wieder aufzurappeln. 

	Doch das war nicht nötig.

	Ich hatte einen Salto in der Luft gemacht und war hockend auf meinen Füßen angekommen. Dabei hatte ich noch irgendwie meine beiden Schwerter gezogen. 

	Schnell sah ich zu meinem älteren Bruder, der mit einem Pfeil in seiner linken Schulter hinter dem linken Kübel saß, den Rücken eng daran gepresst. Bevor ich mir einen Kopf machen konnte, ob er mich beobachtet hatte und sofort erkannte, dass etwas nicht stimmte, hob Gabriel sein Handy und ich konnte sehen, dass sein Daumen den SOS-Knopf unserer ordenseigenen App drückte. 

	Hilfe war unterwegs. 

	Ich nickte ihm zu.

	»Wie viele?«, fragte ich meinen Bruder, doch er schüttelte seinen Kopf.

	»Ich habe mich gerade rechtzeitig weggeduckt, sonst hätte der Pfeil mein Herz erwischt«, sprach er durch zusammengepresste Zähne. »Und ich glaub, der Pfeil ist vergiftet. Mein ganzer Arm ist schon taub.«

	»Verdammt«, fluchte ich noch einmal zischend und kämpfte kopfschüttelnd gegen meine Tränen. »Ich war so dumm, so dumm!«

	Felice war vermutlich schon lange tot und ich hatte dem Feind vom Athame erzählt, weil ich diese Möglichkeit einfach nicht in Betracht hatte ziehen wollen. Dabei hatte ich vollkommen vergessen, wie viele Verluste wir den Erleuchteten vor nur ein paar Tage beigebracht hatten. Natürlich waren sie jetzt auch auf Rache aus. Und da sie von mir wussten, dass es ein zweites Artefakt bei mir Zuhause gab, machte es absolut Sinn, Gabriel und mich auszuschalten, noch bevor wir Zuhause ankamen.

	»Du musst unsere Eltern warnen. Sie werden sich das Athame schnappen und die beiden umbringen.«

	Mein Bruder nickte schlapp und bewegte seinen linken Arm nur langsam.

	Von der Anzahl an Pfeilen zu urteilen, die neben mir lagen, war ich mir sicher, dass mindestens zwei Bogenschützen dort draußen lauerten. Doch sie hatten mit dem Beschuss aufgehört, als ich nach draußen gekommen war. Das konnte nur bedeuten, dass sie auch in den Nahkampf wechseln würden.

	Ich musste mich beeilen. 

	Das Gift im Körper meines Bruders könnte tödlich sein, und wenn er dem Orden nun mitteilte, dass die Erleuchteten unser Zuhause angreifen würde, bestand die Möglichkeit, dass der Großmeister gewillt war, Gabriel und mich zu opfern, um das Athame zu beschützen.

	Genau in dem Moment, in dem ich mich fragte, warum wir nicht angegriffen wurden, konnte ich es spüren: eine Veränderung in der Luft um mich, die leisen Abriebgeräusche von Sohlen auf Stein, das tiefe Einatmen und Herzschläge.

	Ich hielt meine Gedanken fest und vertraute auf meinen Körper inklusive der winzigen Naniten, sowie die motorischen Erinnerungen, die mir das Grimoire eingepflanzt hatte. 

	Die Welt um mich herum schien sich deutlich zu verlangsamen, ebenso wie ich selbst, mit dem kleinen Unterschied, dass ich nicht so langsam wurde, wie der Rest. Während mein Kopf sich an diesem seltsamen Gefühl festklammerte, ließ ich meinen Körper tanzen. Ich war ein Zuschauer, und doch war ich es, die diese Bewegungen ausführte. Leichtfüßig schwebte ich schon fast über den Boden, während ich mich drehte, parierte und zielsicher zustieß oder schnitt.

	Es konnte nicht einmal eine Minute vergangen sein, als ich breitbeinig zum Stehen kam und meine beiden blutgetränkten Gladii zum Boden senkte. Die roten Schlieren hinterließen keine Spuren auf dem Metall, als es zu den Spitzen der Klingen rann und schließlich zu Boden tropfte.

	Um mich lagen nicht weniger als sechs in schwarz gekleidete Personen. Ein kurzes Lauschen sagte mir, dass sie alle tot waren.

	Sofort sah ich zu meinem Bruder. Sein Herz schlug ungewöhnlich schwach, und schien sich mehr und mehr zu verlangsamen. Er war bewusstlos. 

	Diese Mistkerle hatten die Pfeile tatsächlich vergiftet. Schnell steckte ich die nun bereits wieder sauberen Schwerter zurück in ihre Scheiden und sprintete zu Gabriel. Eilig zog ich den Pfeil aus seiner Schulter und bemerkte erst danach, wie erstaunlich leicht mir dies gefallen war. Ich warf den Pfeil aus Leichtmetall weg, zog die Jacke über die Schulter meines Bruders und riss Pullover und T-Shirt auf, um die verwundete Stelle genauer anzusehen. Ohne zu wissen, was ich da eigentlich tat, beugte ich mich vor und schnupperte an der Wunde. Eigentlich erwartete ich nicht, dass etwas dabei rumkam, doch ein für mich widerlich ätzender Geruch ließ mich zurückschnellen und meine Nase rümpfen.

	Versammelt euch in meiner Hand, befahl ich meinen Naniten in Gedanken und konnte spüren, wie meine rechte Hand wärmer wurde.

	Mit meiner Linken zog ich das goldene Schwert aus seiner Scheide und schnitt mich in meine Hand.

	Verschließt die Wunde noch nicht, ihr müsst meinem Halbbruder helfen, erklärte ich im Stillen und hoffte, dass meine Nanitozyten mir weiterhin gehorchen würden, als ich meine offene Handfläche auf Gabriels Wunde presste.

	Mit Glück war das Gift noch aufzuhalten.

	Zuerst begann meine Hand zu kribbeln und langsam konnte ich dieses Gefühl in meinem ganzen Arm spüren. Es fühlte sich ganz genauso an, als würde mein Arm einschlafen. Vermutlich war es das Gift aus dem Körper meines Bruders. Bildete ich es mir ein, oder wurde mir schwindelig?

	»Daria, hör auf!«

	Der Klang seiner Stimme verhinderte, dass mir die Augen zufielen. Halluzinierte ich schon?

	Zu meiner Überraschung lehnte mein Rücken plötzlich gegen einen festen und warmen Körper, der zuvor nicht dagewesen war.

	»Ruf sie zurück, sonst stirbst du!«, befahl Areions Stimme eindringlich.

	»Geht es ihm gut?«, murmelte ich schwach.

	Mir war nicht klar gewesen, dass ich scheinbar alle Naniten in den Körper meines Bruders geschickt hatte – tatsächlich hatte ich doch nicht so viele, wie ich gehofft hatte.

	»Sofort!«, schüttelte er mich und irgendwie gelang es mir, meinen Nanitozyten den Befehl zu erteilen, sich aus Gabriels Körper zurückzuziehen.

	Ich konnte spüren, wie Areion seine Hand in meine legte, ebenjene, in die ich geschnitten hatte. Ganz offensichtlich hatte er sich nun auch geschnitten, um mir zu helfen.

	»Nein, das hilft nicht«, stieß ich seine Hand weg.

	Mit festem Willen atmete ich tief ein. Ich hatte keine Ahnung, warum ich das sagte. Es war eher ein Instinkt, der mich diese Worte sprechen ließ.

	»Ich weiß nicht, warum sie so lange in deinem Körper überlebt haben und warum sie das gemacht haben, aber du brauchst mehr davon, um das Gift zu bekämpfen«, erklärte Areion und versuchte erneut, seine Hand in meine zu legen.

	»Hast du es noch nicht erkannt?«, hörte ich mich in der Sprache meines Vaters sprechen. Ich drehte meinen Kopf, sah Areions verblüfftes Gesicht und musste lächeln. »Was ich brauche, ist Energie. Die Nanitozyten haben mir einfach zu gut gehorcht.« Dann versuchte ich mich aufzurichten und scheiterte.

	»Es gab in der Geschichte wenige Menschen, die in der Lage waren, den Nanitozyten in ihrem Blut Befehle zu erteilen, und das ist sehr lange her«, meinte Areion. Er stand problemlos aus seiner hockenden Position auf, um mich gleichzeitig auf meine eigenen Beine zu befördern.

	Ich fühlte mich genauso wie an dem Abend, als er mir das erste Mal das Leben gerettet hatte.

	»Ich wusste, dass du da bist«, sprach ich meinen Gedanken aus und war auch nicht in der Lage, das Lächeln auf meinem Gesicht zu verhindern.

	»Ich verstehe nicht«, sagte Areion verblüfft. 

	Anstatt noch etwas zu sagen, drehte er mich zu sich und nahm mein Gesicht in seine Hände, um mir in die Augen zu sehen. Zumindest kam es mir so vor, es konnte genauso gut sein, dass er in der Lage war, auf diese Art eine Diagnose zu stellen. Alles, was ich feststellen konnte, war, dass sich das Kribbeln in meinem Körper veränderte und mein Gesicht zu glühen begann. 

	Areion blinzelte. Irgendwie sah er fürchterlich niedlich aus, wenn er etwas nicht verstand.

	»Helios hat es dir nicht gesagt«, murmelte ich, während mein Körper und meine kleine Zusatz-Armee gegen das Gift kämpften, welches hoffentlich meinen Bruder nicht mehr in Todesgefahr brachte.

	»Was soll Helios Apollon mir gesagt haben?«, runzelte Areion die Stirn und legte seinen Kopf leicht zu Seite – er erinnerte mich damit plötzlich an einen Welpen, einen fünftausend Jahre alten Welpen.

	Wenn ich eine Sache gelernt hatte – und zwar vor allem auch aus meinen Lieblingsserien – dann war es, dass es nur Unglück, Chaos und Drama brachte, wenn man die Wahrheit verschwieg.

	»Er ist mein Vater«, sagte ich vorsichtig, obwohl ich es voller Stolz hatte äußern wollen, doch das Lächeln verschwand gerade jetzt aus meinem Gesicht.

	»Pegasos teilt mir mit, dass eure Verstärkung kommt, ich muss gehen«, erklärte Areion.

	»Ich kann jetzt nicht auf die Krankenstation«, hielt ich Areion fest, als er sich abwenden wollte. »Meine beste Freundin ist in Lebensgefahr, wenn sie nicht schon tot ist. Ich muss sie finden, Areion, bitte.«

	Das nächste, was ich wahrnahm, war, wie ich durch die Luft sauste und mich plötzlich wieder im Beifahrersitz meines Lieblingsautos wiederfand. Ein Blick aus den Seitenfenster machte klar, dass wir bereits losgefahren waren.

	»Danke«, sprach ich halblaut zu Areion, der mit entschlossener Miene das Lenkrad seines Wagens so fest im Griff hielt, dass seine Knochen weiß wurden.

	»Hallo Pegasos, schön dich wiederzusehen«, wandte ich mich daher an das Auto, das eigentlich von alleine fahren konnte.

	»Es ist auch schön dich wiederzusehen, Daria, erstgeborene Tochter des Helios Apollon«, antwortete das sprechende Auto sehr zu meiner Überraschung.

	»Ach, du weißt es auch?«, schnaubte Areion und wirkte tatsächlich wütend auf und beide.

	»Ich habe diese Information in dem Moment erhalten, als sie in mir Platz nahm«, erklärte Pegasos. »Es war eine verschlüsselte Nachricht des Helios Apollon, die in diesem Moment entschlüsselt wurde. Ich habe dir also nichts vorenthalten und das würde ich auch nie. Es ist Teil des Protokolls, dass ich der Tochter eines Titanen Respekt zolle.«

	»Das musst du nicht. Das will ich auch nicht«, erwiderte ich.

	»Wie du wünschst«, gab Pegasos zurück. »Wenn du erlaubst, unterstütze ich deinen Körper mit seinem Heilungsprozess. Bitte lehne dich zurück. Es könnte etwas kalt werden.

	»Danke«, meinte ich und tat, wie Pegasos mir geheißen hatte, während ich Areion mit einem Mix aus Verwirrung und Sorge beobachtete. 

	»Was ist los? Warum bist du sauer?«, fragte ich, und nur den Bruchteil einer Sekunde später entfleuchte mir ein Geräusch des Erschauerns, als ich spürte, wie die angekündigte Kälte meinen Rücken empor und durch meine Gliedmaßen kroch.

	Instinktiv blickte ich an mir herab und konnte sehen, wie eine dunkle Flüssigkeit, die definitiv aus hunderttausenden mikroskopisch kleinen Naniten bestand, langsam über meine Haut kroch. Es war nicht nur kühl, sondern eiskalt. Ich fühlte mich, als würde ich in einen gefrorenen See eintauchen.

	»Ah!« Ich konnte nicht verhindern, dass mich die Horrorvorstellung übermannte, vollends von diesen winzig kleinen Dingern übermannt und aufgefressen zu werden, wenn ich nicht vorher bereits zu einem Eiszapfen gefror. Mein Köper zitterte und bebte, um der Kälte entgegenzuwirken, doch blieb er in der Umklammerung gefangen. 

	»Daria, beruhige dich«, ermahnte mich Areion besorgt. »Atme ruhig und gleichmäßig. Dir wird nichts geschehen.« Dann wandte er sich verärgert an sein geflügeltes Auto: »Pegasos, du hättest ihr sagen müssen, was genau passiert. Sie hat doch keine Ahnung.«

	»Entschuldige«, hörte ich nur.

	»Sch… schon okay«, gelang es mir zu antworten und begann tief durch meine Nase ein- und durch Mund wieder auszuatmen, um das Zittern, aber auch meine aufkeimende Panik zu bekämpfen.

	Die Kälte brachte letzten Endes Linderung und die Art von Energiezufuhr, nach der mein Körper – oder eher gesagt die Nanitozyten – verlangt hatten. Es war ein sehr seltsames Gefühl, wie eine Batterie langsam aufgeladen zu werden.

	»Die Anzahl deines dritten Blutkörperchens ist nicht ausreichend genug«, fuhr Pegasos unbeirrt fort. »Soll ich die Vermehrung der Nanitozyten auf die übliche Menge stimulieren?«

	»Das kannst du?«, fragte ich mit immer noch bebender Stimme, doch wartete ich die Antwort nicht ab und sagte zähneklappernd: »Ja!«

	»Wie du wünschst«, gab Pegasos wieder zurück und seine neue Gehorsamkeit störte mich gewaltig, ich mochte den sarkastischen Pegasos lieber.

	Währenddessen blickte ich zu Areion herüber, der nicht verwirrter aussah als zuvor. Ich konnte von seinem Gesicht ablesen, wie sein Verstand mit der neu gewonnenen Information arbeitete.

	Dann lenkte mich ein berauschendes Kribbeln, das meinen Körper durchzog, ab. Zusätzlich fühlte ich mich langsam wieder wärmer. Dieses erhebende Gefühl kannte ich nur von den wenigen Minuten, bevor mein Körper mich dazu drängte, meinen Rausch auszuschlafen. Nur leider wurde dieses Kribbeln zu einem Brennen.

	»Ich glaube, das ist genug, Pegasos«, meinte ich, doch diese Empfindung wurde zunehmend unangenehm: »Hör auf!«, befahl ich kaum einen Atemzug später in der Sprache meines Vaters.

	»Wie du wünschst, Titanentochter«, erwiderte das sprechende Auto und das Brennen verschwand.

	Die dunkle Substanz zog sich schließlich ebenso langsam zurück, wie sie meinen Körper bedeckt hatte. 

	Erst in dem Moment, als ich völlig frei von Naniten war, erkannte ich, dass wir uns wieder in dem abgeschotteten Teil der Tiefgarage befanden, der nur den Atlantern zugänglich war.

	»Wie geht es dir?«, fragte mich Areion mit einem Gesichtsausdruck, den ich nicht zu deuten wusste.

	War es Skepsis, Sorge oder sogar Enttäuschung?

	»Besser«, erwiderte ich ohne Zögern und wusste nichts weiter zu sagen.

	»Ich muss dich darüber informieren, Areion«, brach Pegasos unverhofft die Stille zwischen uns, »dass jegliches Wissen Darias Herkunft betreffend streng geheim ist.«

	»Ich verstehe«, antwortete Areion und wieder hatte er diesen kühlen, sachlichen Ton, an den sich seine Mimik sofort anpasste.

	»Wünscht Helios, dass ich mein Gedächtnis diesbezüglich lösche?«

	»Nein!«, rief ich aus. »Nein«, wiederholte ich mit einer unterstreichenden Geste. »Hier wird nichts und niemand einfach so gelöscht.«

	»Diesen Befehl hat es auch nicht gegeben«, war Pegasos‘ trockene Antwort und ich atmete erleichtert durch. »Allerdings einen anderen.« Ausgerechnet jetzt musste das sprechende Auto seinen Charakter zeigen und eine dramatische Pause einlegen. »Doch bin ich mir nicht sicher, ob dein Vater vorgesehen hat, dass du anwesend bist, wenn ich diesen Befehl weiterleite.«

	»Wenn du dir nicht sicher bist, dann wird er es wohl nicht gesagt haben«, sagte ich schulterzuckend. »Und wenn es mich betrifft, will ich es wissen.«

	»Sobald der Titan in die Heimat zurückkehrt, wirst du hierbleiben und seine Tochter beschützen«, sprach Pegasos daraufhin und ich war nicht sicher, ob ich in seinem Ton eine gewisse Belustigung hören konnte; zu Sarkasmus war er ja in der Lage.

	Ich wollte schon beleidigt verkünden, dass ich keinen Babysitter brauchte, aber dann erinnerte ich mich daran, dass Areion mir jetzt schon das zweite Mal das Leben gerettet hatte. Und dazu musste ich mir mit rot anlaufenden Wangen eingestehen, dass ich es durchaus schlechter hätte treffen können.

	Unsere Blicke trafen sich und ich weigerte mich ebenso sehr wie er wegzusehen. 

	»Hat er dem noch etwas hinzugefügt?«, fragte Areion, während er mich anstarrte und sich mein Puls beschleunigte.

	»Nein«, war Pegasos‘ klare Antwort.

	»Gut«, gab Areion zurück. »Nun suche nach dem aktuellen Standort von Felice Segantini und greife auf Argos dafür zu.«

	»Das geht von hier aus?«, erkundigte ich mich, obwohl die Antwort klar war.

	»Ich gehe von einer rhetorischen Frage aus«, war die Antwort des sprechenden Autos und ich musste lachen.

	»Ja, das war sie«, kicherte ich und konnte Areion aus dem Augenwinkel lächeln sehen, während er mir beim Lachen zusah.

	»Du fühlst dich jetzt aber nicht degradiert, weil du hierbleiben musst, um auf mich aufzupassen?«, sprach ich ihn direkt an und er wirkte ertappt.

	»Nein, wieso sollte ich?«, sagte er überrumpelt.

	»Gut«, nickte ich und hoffte dabei, dass die Röte aus meinem Gesicht wieder gewichen war, wobei ein Teil von mir bezweifelte, dass Areion diese überhaupt zu deuten vermochte. »Das würde mich nämlich doch stören, wenn dem so wäre.«

	»Es ist mir eine Ehre, die einzig wahre Tochter des Helios Apollon zu beschützen, so wie ich ihn stets beschützt habe«, sprach Areion schon fast verkündend und ich konnte mich nicht davon abhalten, meine Stirn zu runzeln.

	Abgesehen von Areions Ton kam ich natürlich nicht umhin, die Formulierung ›einzig wahre Tochter‹ zu hören, doch das konnte durchaus der Übersetzung in die Sprache meiner Mutter geschuldet sein.

	Irgendwie gelang es mir, mich davon abzuhalten, ihn zu fragen, ob er sich denn nicht zumindest ein bisschen darüber freute, Zeit mit mir zu verbringen. Und als ich darüber nachdachte, war ich mir ziemlich sicher, dass die Antwort ein klares ›Ja‹ war. Denn als er das Grimoire einfach hätte stehlen können, hatte er es vorgezogen, mich auf diplomatische Weise zu überzeugten, das Verbotene Artefakt meines Vaters wieder herzugeben.

	Gerade, als ich mich erkundigen wollte, wie lange die Suche nach meiner besten Freundin noch dauern würde, meldete sich Pegasos wieder zu Wort und mein Magen mit einem lauten Knurren.

	»Ich weiß, wo sich Felices Handy befindet und zu welcher Position der Livestream des Laptops übertragen wurde, der in ihrer Wohnung steht«, sagte er und fügte hinzu: »Ich kann eine Route berechnen, die an einem Fast-Food-Restaurant entlangführt.«

	»Sehr witzig«, kommentierte ich schmunzelnd. »Scheinbar hat die Energieübertragung nicht wirklich funktioniert.«

	»Dein Körper hat immer noch seine eigenen Bedürfnisse«, erwiderte Pegasos, doch konnte ich auch Humor in seiner Stimme erkennen.

	»Hast du einen dieser leckeren Drinks dabei?«, wandte ich mich an Areion, doch es war sein Wagen, der mir antwortete: »Natürlich, im Kofferraum gibt es ein Fach, bedien dich.« Damit ging meine Tür auf und ich stieg aus, während sich der Kofferraum schon öffnete.

	Als ich am Heck ankam, stand mir Areion bereits gegenüber und reichte mir den Drink, den er mir das letzte Mal in seinem Hotelzimmer überreicht hatte.

	»Und es stört dich nicht, dass dein Vater mich dir einfach so vorsetzt?«, fragte Areion unsicher, was mich schon etwas überraschte und zweifeln ließ.

	»Nein«, erklärte ich kopfschüttelnd und nahm meinen ersten Zug an Blaubeer-Köstlichkeit, die mich wieder für einen Moment die Augen schließen ließ. »Nein, wieso sollte ich das?« 

	Kam es mir nur so vor, oder stand Areion näher zur mir?

	»Ich habe dich gerne in meiner Nähe«, erklärte ich. »Und das nicht nur, weil du die Gewohnheit hast, mir das Leben zu retten«, fügte ich lächelnd hinzu.

	Areion sah mich weiter an, als würde er etwas beobachten, das ihm in seinem langen Leben noch nie begegnet war und faktisch gesehen traf das auch zu.

	Doch so gerne ich hier stehen und mich von ihm anstarren lassen wollte, so viel mehr wollte ich sichergehen, dass es Felice gut ging.
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	»Wir müssen meine beste Freundin finden«, sagte ich, was notwendig war, denn ich war mir nicht sicher, ob ich in der Lage war, Areion weiter anzusehen, ohne etwas zu tun, was uns wertvolle Zeit kostete.

	Areion nickte nur und seine Körperhaltung und Gesichtsausdruck nahmen ihren Normalzustand an: sachlich und konzentriert.

	Wir stiegen wieder ein und ich sprach das aus, was mir als Erstes in den Kopf kam: »Pegasos, weißt du, wie es meinem Bruder Gabriel geht? Lebt er noch? Geht es ihm gut? Hat man ihn rechtzeitig gefunden?«

	»Als wir ihn verließen, stabilisierten seine Werte sich bereits. Du hast ihm das Leben gerettet«, sprach Pegasos ohne Umschweife. »Die Verstärkung, die ihr angefordert habt, hat ihn mitgenommen.«

	»Und was ist mit … meinen Eltern?«, erkundigte ich mich vorsichtig. »Haben sie die Warnung erhalten und kam ihnen jemand zur Hilfe?«

	»Diese Frage kann ich dir nicht beantworten«, erwiderte Pegasos emotionslos. »Mit Aktivierung des Alarms in deinem Zuhause wurde jegliche Form von Überwachung blockiert. Jeder Zugriffsversuch wird sofort zurückverfolgt. Aus diesem Grund kann ich es nicht riskieren entdeckt zu werden.«

	Plötzlich stand ich vor einer schwerwiegenden Entscheidung: Felice zu finden, die vielleicht gar nicht mehr am Leben war, oder meiner Mutter und meinem Ziehvater zu Hilfe zu eilen, die genauso gut bereits tot sein konnten. 

	Der einzige Unterschied war, dass Felice keinen gesamten Geheimorden hinter sich hatte.

	»Wir müssen meine beste Freundin finden«, sagte ich schließlich und nickte mir selbst ermutigend zu. »Sie hat niemanden, der auf sie aufpasst, außer mir. Sie braucht meine Hilfe dringender«, fügte ich hinzu, als müsse ich mich vor irgendwem rechtfertigen. »Bitte tu mir einen Gefallen, Pegasos, sobald es dir möglich ist in Erfahrung zu bringen, wie …«

	»Lasse ich es dich sofort wissen«, vollendete das sprechende Auto meinen Satz, als es registrierte, dass ich nicht in der Lage war, ihn zu beenden.«

	Zwar mochte ich meinen Ziehvater verachten und konnte nicht glücklicher darüber sein, dass er nicht mein leiblicher Vater war, doch wollte ich sicherlich nicht seinen Tod. Und was meine Mutter betraf, so mochte ich momentan vielleicht nicht wissen, wo sie wirklich stand, aber sie war immer noch meine Mutter, und die Vorstellung, dass sie tot, blutend auf dem Boden des Hauses lag, in dem ich aufgewachsen war, ließ mich erschaudern.

	»Danke«, sprach ich fast schon flüsternd.

	»Befinden sich das Handy und der Empfänger des Livestreams an ein und demselben Ort? Oder sind es zwei verschiedene Positionen?«, übernahm Areion wieder die Führung.

	»Zweiteres«, beantwortete Pegasos.

	Meine Nervosität und Angst nahmen mit jedem Atemzug zu. Der einzige Unterschied zwischen Noah und Felice war, dass sie noch immer ein Teil meines Lebens war und sie nicht durch meine Geheimnisse in Gefahr gebracht worden war. Bis jetzt. Letzteres hatte sich nun geändert und ich musste dafür sorgen, dass sie unbeschadet aus der Situation herauskam. Und dass sie nie wieder in eine solche gefährliche Situation geraten würde.

	Die Worte meines Ziehvaters Richard schallten zwischen meinen Ohren hin und her: »Menschen wie wir können nicht mit normalen Menschen wie Felice befreundet sein, Daria. Früher oder später wirst du sie in Gefahr bringen.«

	Ich hasste es, wenn Richard recht behielt.

	»Die Nachrichten, die Daria empfangen hat, wurden nicht von der Position gesendet, an der sich der Empfänger des Streams befindet.«

	»Dann bring uns zur Position des Handys«, sagte ich, bevor Areion etwas sagen konnte.

	»Wie du wünschst, Titanentochter«, war Pegasos‘ Antwort und er setzte sich in Bewegung.

	»Das bedeutet dieses Wort eigentlich?«, fragte ich genervt. »Prinzessin, oder so etwas?«

	»Prinzessin kommt der Bedeutung recht nahe«, entgegnete Areion und war wieder ganz der alte, viel zu emotionslose Soldat. »Gib mir den Grundriss des Ziels. Hebe die Zugänge sowie Individuen hervor, die eine Bedrohung darstellen könnte, inklusive Tiere«, wandte er sich wieder an seinen fahrenden Computer.

	»Na super«¸ entfleuchte es mir und wandte meine Aufmerksamkeit der Windschutzscheibe zu, die nun als Bildschirm diente.

	Während Pegasos uns also zu dem Ort fuhr, in dem sich Felices Handy befand, hatten wir Zeit, uns auf unseren Eingriff vorzubereiten.

	»Was ist das für ein Ort?«, fragte ich laut, als ich mir den Grundriss genauer ansah. »Das sieht aus wie ein Wohnblock.«

	»Korrekt«, gab Pegasos zurück.

	»Ich habe eine Lagerhalle, oder etwas Ähnliches erwartet«, gab ich zu.

	»Das trifft auf die andere Position zu, gegen die du dich entschieden hast«, entgegnete das sprechende Auto und blendete einen weiteren Grundriss ein. »Dort gibt es auch viele Wachen, im Gegensatz zu hier. Es scheinen nur drei Personen in der Wohnung zu sein, wo sich das Handy befindet. Guter Instinkt, darf ich sagen.«

	»Das heißt, das wäre eine Falle gewesen?«, hakte ich nach.

	»Korrekt«¸ bestätigte Pegasos.

	»Hätten die Templer feststellen können, dass das Handy woanders ist?«, erkundigte ich mich zögerlich.

	»Höchst unwahrscheinlich«, gab Pegasos zurück.

	»Verdammte …«, begann ich zu fluchen und hielt mich zurück. 

	Areion warf mir einen Seitenblick zu und mir war klar, dass er seine Gefühle nicht auf diese Art zeigte, wenn er das überhaupt tat. Und nun hatten wir diese elende, klassische Situation: Ich war eine verdammte Prinzessin und er meine Leibgarde. 

	Na toll.

	Ich atmete scharf ein und langsam wieder aus. Es gab gerade Wichtigeres, als das, was da zwischen uns war.

	Während ich mich in meinem Sitz zurechtrückte, wurde ich mir wieder der beiden Gladii auf meinem Rücken bewusst, mit denen ich nun schon ganze zwei Kämpfe bestritten und irgendwie überlebt hatte. Und dabei hatte ich eine Gelehrte des Ordens werden sollen.

	»Wir sind eingetroffen«, verkündete Pegasos nur Sekunden später.

	Ich konnte regelrecht spüren, wie Adrenalin in meinem Körper freigesetzt wurde. Doch da war noch mehr. Pegasos hatte das Wachstum der Nanitozyten in meinem Körper stimuliert und ein Nebeneffekt dessen war mein knurrender Magen. Jetzt fühlte es sich an, als könnte ich diese zusätzlichen Körperchen in meinem Blut und in meinen Muskeln spüren. Genau in diesem Moment wurde mir klar, dass ich niemals wieder die alte Daria sein würde. 

	Aber ich konnte bestimmen, wer die neue Daria war. Mein neues Ich sollte kein Mensch der Worte sein, sondern eine Atlanterin der Tat.

	»Unser maßgeblicher Vorteil ist, dass sie mit Kriegern des Lichts rechnen, mit Menschen und nicht mit uns«, erklärte Areion mir und ich hörte aufmerksam zu.

	Er war der Experte mit Tausenden Jahren an Erfahrung. Im Vergleich zu ihm war ich nicht mehr als ein Kleinkind mit eingepflanzten Erinnerungen.

	Zwar gab es wohl ein oder zwei Wachen, doch das deutete darauf hin, dass sie damit rechneten, der andere Ort würde eventuell angegriffen werden. Immerhin hatten sie sich die Mühe gegeben, es so wirken zu lassen, als ob sowohl der Ursprung des Streams als auch das Handy sich an dem anderen Ort befinden würden. Noch weniger würden sie damit rechnen, dass wir einfach zur Vordertür hereinspazierten. Und das mit einer Selbstverständlichkeit, die implizierte, dass wir in diesem Gebäude wohnen würden. Selbst wenn sie die Tür verriegelt hätten und diese mit einer Kamera überwachen würden, wären wir ihnen wohl nicht aufgefallen. Es wirkte fast schon zu leicht, als wir den Flur entlang gingen. Und obwohl ich ein kurzes Déjà-vu an den Treppenaufstieg mit Gabriel hatte, so fühlte sich dies doch ganz anders an.

	Dieses Mal fühlte ich mich sicher. Und das machte mir deutlich, dass ich Areion mehr vertraute als einem Menschen, mit dem ich aufgewachsen war. Ein Teil von mir hatte ein schlechtes Gewissen. Ein anderer nahm es als die schlichte Wahrheit hin. Ich kannte Areion im Prinzip gar nicht, und doch würde ich ihm blind folgen. 

	Und dann war da noch der Teil, der ganz klar darauf hoffte, dass wir plötzlich jemandem begegnen würden und dazu gezwungen waren, uns als Pärchen auszugeben, wie in einer klassischen Liebesschnulze.

	Komm schon, Daria!, ermahnte ich mich. 

	Ich biss die Zähne zusammen und war bereit, nach meinen beiden Schwertern zu greifen, sollte es die Situation erfordern. Und ein Teil von mir wollte das sogar. Jemand sollte für die Entführung meiner besten Freundin bezahlen. Jemand sollte bluten!

	»Im Stockwerk über euch seid ihr richtig«, hörte ich Pegasos plötzlich in meinem Kopf und hielt aus Verwirrung für einen Moment an.

	Obwohl Areion vor mir ging, konnte er spüren, dass ich ihm nicht weiter folgte. Sofort wandte er sich um und legte seine Hand auf meine Schulter. 

	»Es ist alles in Ordnung«, beruhigte er mich. »Pegasos hat sich mit den Nanitozyten in deinem Körper synchronisiert, als er dich regeneriert hat. Ich höre ihn auch.«

	»Das …«, suchte ich nach den richtigen Worten, »… ist ziemlich ungewohnt.«

	Ich wollte mir gar nicht vorstellen, jemanden unentwegt in meinem Kopf zu haben.

	»Das Protokoll gebietet mir, mich nur in dieser Form bei Einsätzen einzuschalten«¸ erklärte Pegasos trocken.

	»Wie beruhigend«, meinte ich und war dieses Mal die Sarkastische von uns beiden. »Wenn das hier vorbei ist, löschst du alle Daten, die es dir erlauben, in meinem Kopf rumzuspielen.«

	»Wie du wünschst, Titanentochter«, sprach das geflügelte Pferd in Form eines Autos und ich war mir sicher, dass er den Titel nur verwendete, um dafür zu sorgen, dass ich meine Augen rollte.

	Noch ein Stockwerk, erinnerte ich mich und nickte Areion bestimmt zu.

	Meine atlantische Leibgarde erwiderte meine Geste und ging wieder voraus. Mit jedem Schritt malte sich meine Fantasie ein schlimmeres Schicksal für Felice aus und meine Hände begannen zu zittern. 

	Jeden Moment rechnete ich damit, die beiden Gladii wieder ziehen zu müssen, doch irgendwie hoffte ich auch darauf. Jedes Mal, wenn ich diese beiden antiken Kurzschwerter im Kampf führte, schien die Welt um mich herum einfacher zu werden, simpler, klarer. Es gab treffen oder getroffen werden, töten oder getötet werden. Allerdings hatte ich meine erstaunlichen Fähigkeiten, im Kampf mit zwei Schwertern nicht jahrelanger Übung zu verdanken. Die motorischen Erinnerungen meines Vaters waren vom Grimoire auf mich übertragen worden, wie in einem abgefahrenen Science-Fiction-Film. Ich wusste, ich würde dieses Training, was ich nie hatte, bald aufnehmen müssen, um diese Erinnerung in aller Schärfe zu behalten. Ich würde jemanden brauchen, mit dem ich trainieren konnte, und jetzt hatte mir mein Vater den idealen Trainingspartner zur Verfügung gestellt.

	Plötzlich war ich so in Gedanken versunken, dass ich fast in Areion hineinlief. Wir waren da und mit dieser Tatsache war auch meine panische Angst vor dem zurück, was ich in dieser Wohnung sehen würde.

	Die Wohnung war ein Ein-Zimmer-Appartement mit offener Küche und einem kleinen Badezimmer. Sobald diese Tür aufging, würde ich mit ziemlicher Sicherheit wissen, ob Felice noch lebte oder tot war. Und schlimmer noch: Ich würde sehen, was man ihr angetan hatte. 

	Vehement schob ich diese düsteren Gedanken beiseite, indem ich meine Hände um die Griffe der beiden Gladii auf meinem Rücken schloss. Mit einem tiefen Atemzug schloss ich für einen Moment meine Augen und als ich sie wieder öffnete, stand die Tür vor mir einen Spalt offen. Ich hatte keine Ahnung, wie Areion das gemacht hatte, ohne Lärm zu verursachen. 

	Hatte es vielleicht etwas mit den Nanitozyten zu tun? 

	Wann hatte es mal nicht mit diesem künstlichen Zusatz in unserem Blut zu tun?

	Kaum war klar, wie Areion die Wohnungstür geöffnet hatte, musste ich feststellen, dass der fünftausend Jahre alte Atlanter seine eigene Waffe gezogen hatte, ohne dass es mir aufgefallen war. Sehr zu meiner Verwirrung war es eine Art zu kurz geratener Metallspeer, oder Wurfspeer, der kaum länger als das Langschwert war, mit dem mein Halbbruder Gabriel vorzugsweise kämpfte.

	Hatte er letzte Woche, als er mich gerettet hatte, nicht ein Langschwert in der Hand gehabt?

	Wieder drifteten meine Gedanken ab. Unsanft wurde ich in die Realität zurückbefördert, als Areion die Wohnungstür langsam und lautlos aufschob. Erst jetzt bemerkte ich, dass er scheinbar Linkshänder war.

	Vorsichtig zog ich meine beiden Schwerter aus ihren Scheiden, fast schon so, als wären sie es, die meine Hände führten, als andersherum. Ich erinnerte mich, dass in dieser Wohnung zwei Personen sein sollten. Eine weitere hätte eigentlich vor der Tür Wache halten sollen, doch sie war nicht da. Zu mutmaßen, wo sie hin war, wäre wohl kaum sinnvoll und dennoch drehte ich Areion halb meinen Rücken zu, um sicherzugehen, dass, sollte eine Person hinter uns auftauchen, diese sich mit mir zu vergnügen hatte. Noch während ich rückwärts ging, schnappte ich mir die Tür und hoffte, sie ebenso leise schließen zu können, wie Areion sie geöffnet hatte.

	Die Bewegung innerhalb des Apartments spürte ich instinktiv über den Luftwiderstand. Areion hatte eine Übersicht über die Situation, bevor ich realisierte, dass er von jemandem angegriffen worden war, der aus dem Badezimmer gekommen war. Von ebenjener Person, die die Wohnungstür hätte bewachen sollen. 

	Areions Speer steckte in des Mannes Schulter und nagelte ihn zugleich gegen die Badezimmertür.

	Ich handelte instinktiv. Als erstes erkannte ich diesen Draufgängertypen aus der Disco, der Felice hatte erröten lassen. In dem Moment, als er uns bemerkte, war er von der Couch aufgesprungen und griff in seine Jackentasche. Ich sprang auf ihn zu und rammte ihn mit meinen Knieen ins Sofa.

	Meine beiden Schwerter waren vor seinem Hals gekreuzt. Ich würde nur zucken müssen und er wäre im wahrsten Sinne des Wortes einen Kopf kürzer. Meine Beine hatte ich über seinem Schoß gespreizt. 

	Erst dann bemerkte ich Felice, die mich, auf der Couch sitzend, entgeistert ansah, und fürchterlich zugedröhnt wirkte.

	»Daria?«, lallte sie und bestätigte damit meine erste Schlussfolgerung, dass sie unter Drogen stand. »Was machst du da?«. 

	»Es ist alles in Ordnung«, lächelte ich sie an und versuchte so zu tun, als würde ich nicht jemanden mit zwei Schwertern bedrohen. »Sorry, ich bin spät dran. Ich habe mich ein wenig ablenken lassen«, sprach ich und zwinkerte Felice zu. »Wir bringen dich jetzt nach Hause. Ryan bringt dich schon mal ins Auto, während ich mir dein Handy schnappe, okay?« 

	Meine Frage an Felice klang nicht wirklich nach einer Bitte und es war wohl auch den Drogen in ihrem Körper zu verdanken, dass sie sofort und ohne ihre übliche Neugier gehorchte und aufstand. Vielmehr noch schenkte sie mir ein von einem Kichern begleitetes Zwinkern, nachdem sie Areion unverblümt beäugt hatte.

	»Was ist denn mit Tim passiert?«, rief Felice aus.

	»Er hat einen hängen«¸ sagte ich trocken und meine beste Freundin bekam einen Lachflash.

	»Daria«, hörte ich Areions Stimme, doch wagte ich es nicht mich zu ihm umzudrehen, denn mein Bauchgefühl sagte mir, dass dieser Typ unter mir jede Chance nutzen würde, die ich ihm gab.

	»Geh, ich komme nach«, sagte ich ihm.

	»Nein«¸ widersprach er sofort.

	»Ärger im Paradies?«, kicherte Felice weiter.

	»Gib mir einen einzigen, vernünftigen Grund, dich nicht sofort zu töten«, zischte ich flüsternd zu meinem Gefangenen.

	»Ich hätte ihr nie etwas Ernsthaftes angetan«, war die Antwort und ich schüttelte, noch während er sprach, den Kopf.

	»Das ist nicht genug«, entgegnete ich.

	»Du bist Daria St. Claire, richtig?«, fragte der Typ mich plötzlich. 

	Natürlich hatte er Felice reden gehört und sicherlich hatten die Erleuchteten Fakten über mich gesammelt. »Du bist keine Kriegerin und doch hältst du mir zwei Schwerter an den Hals.«

	»Jack hat recht«¸ lallte Felice unverhofft hinter mir und ich wusste, dass Areion noch immer dort stand. »Wir hatten nur eine Menge Spaß. Eine Menge Spaß.« Meine beste Freundin kicherte auf eine Art und Weise, dank derer ich sofort wusste, welche Art von Spaß sie gehabt hatten.

	Blitzschnell zog ich meine rechte Hand zurück und verpasste ›Jack‹ mit voller Kraft einen Fausthieb auf die Nase. Er schaffte es, seine Hände nicht aus Reflex an die Nase zu heben. Also hatte er vermutlich Erfahrung mit solchen Situationen.

	»Warum seid ihr sauer?«, hörte ich meine beste Freundin weinerlich klingend fragen. »Ihr seid doch zu spät.«

	»Was glaubst du, wie viel Zeit bis jetzt vergangen ist, Felice?«, hörte ich Areion fragen.

	»Wer ist dein Freund? Es gibt keine Akten über ihn«, fragte mich Jack indes und hoffte wohl, mich damit aus dem Konzept zu bringen, weil ich Areion lauschte.

	»Ein paar Stunden? Oh Mann, ich muss jetzt echt los. Daria braucht mich doch, sie hat Noah verloren«, brabbelte Felice los. »Den Kerl, den sie vor dir geliebt hat, weißt du? Du Hübscher, du. Es gab nie einen anderen für sie und nun ist Noah tot. Schon komisch, wie schnell sie sich erholt hat. Heute ist doch noch Samstag?«

	Verbissen presste ich meine Zähne aufeinander, als ich mitanhören musste, wie meine beste Freundin mein Innerstes nach außen kehrte. Ich konnte regelrecht Areions Blick auf meinem Rücken spüren.

	»Er ist der Grund, warum ich dich nicht töte«, zischte ich Jack durch meine geschlossenen Kiefer an. 

	»Er ist also dein Lehrmeister?«, schlussfolgerte Jack und machte mich damit nur noch wütender.

	Ich machte ihn nicht nur verantwortlich für die Entführung von Felice. Er hatte sie tagelang unter Drogen gesetzt und sie missbraucht, um mich und meinen Bruder in eine Falle zu locken.

	»Gib mir einen Grund, dich am Leben zu lassen, Erleuchteter«, drohte ich.

	»Ich habe sie nicht umgebracht«, antwortete Jack sofort und präsentierte damit das ultimative Argument. »Auch war ich dagegen, euch in eine Falle zu locken, aber Ober sticht Unter. Du weißt, wie das ist. Wenn ihr geht, könntest du mir bitte eins überziehen? Vielleicht mit Griff von deinem Schwert, damit ich mit meiner Meldung warten kann.«

	»Und was ist mit ihm?«, fragte ich und machte eine Kopfbewegung zu dem Kerl, den Areion mit seinem metallischen Kurzspeer aufgespießt hatte.

	»Knock ihn auch aus, ich kümmere mich um den Rest«, erwiderte Jack und machte mich mit seinen Worten überaus skeptisch.

	»Hey, ich bin genauso ein Opfer meiner Familie wie du, Daria. Ich will eigentlich gar nicht hier sein, und Leute umbringen will ich noch weniger.« Damit hob er vorsichtig beide Hände, und wäre ich das Mädchen von vor zwei Wochen gewesen, hätte ich ihm nur zu gern geglaubt. Jetzt glaubte ich so gut wie niemandem mehr und zweifelte an allem und jedem, sogar an der Liebe meiner Mutter.

	»Daria«, riss mich Areions Stimme aus meiner Starre und erinnerte mich daran, dass ich eben kein Krieger des Ordens war, der sich blind auf sein Ziel fokussieren würde.

	Ich war kein Killer, kein Soldat, kein Charakter ohne moralischen Kompass, der blind Befehlen folgte und jemanden, der unbewaffnet war, niederstrecken würde.

	»Du hast Glück, dass er dabei ist«, erklärte ich Jack und riss beide Schwerter zurück, darauf bedacht, ihm nur minimale Schnitte zu verpassen, und zog ihm dann mit dem Griff eines meiner Schwerter eins über.

	Jack verlor das Bewusstsein und ich sprang auf meine Füße zurück, um mich Areion zuzuwenden. 

	Es genügte eine Bewegung meines Kopfes, um ihn dazu zu veranlassen, seinen Speer aus der Schulter seines Opfers zu ziehen und ihn mit dem Griffende ebenfalls auszuknocken. Der Mann namens ›Tim‹ plumpste zu Boden.

	Und dann beobachtete ich etwas Faszinierendes: Areion legte seine freie Hand auf Felices Stirn, die sofort zu kichern begann. Er wartete ein paar Sekunden und sprach dann: »Schlaf.« 

	Die Augen meiner besten Freundin fielen zu und sie sackte bewusstlos zusammen. Felice fiel in Areions freien rechten Arm, während er mit seiner linken den Speer in eine für mich unsichtbare Halterung am Rücken steckte.

	Es gab noch viel über die Atlanter zu lernen und über die Dinge, zu denen sie in der Lage waren – und damit wahrscheinlich auch ich.

	Ich folgte Areion die Wohnung hinaus, durch das Treppenhaus und hinunter ins Erdgeschoss, wo sein treues Gefährt Pegasos wartete. Ich beobachtete ihn, wie er Felice durchaus behutsam auf die Rückbank legte, um die sich schließende Hintertür herumlief und dann auf der Fahrerseite einstieg. 

	Aus irgendeinem Grund war ich wie erstarrt, als ich die Situation beobachtete. 

	Ein Teil von mir fühlte sich nicht zugehörig, vielmehr als eine Art Beobachter, und doch war ich mir bewusst, dass ich die wenigen Schritte zu dem Auto zurücklegen sollte. Ein Teil von mir wollte diese beiden Schwerter in meinen Händen fallen lassen und einfach fortgehen. Ich wollte all das hinter mir lassen und nie wieder zurückblicken.

	Doch dann stieg Areion wieder aus seinem Auto aus und sah mich erwartungsvoll an. Sein Blick allein hatte eine Anziehungskraft, der ich mich nicht einfach so entziehen konnte. Ich hasste es, und doch war dieses Gefühl zwischen uns etwas, das mich alles vergessen ließ. Meine Füße trugen mich wie von selbst. Mein Körper folgte seinem eigenen Willen, als meine Hände die beiden Schwerter zurück in ihre Scheiden schob. Dieser Sog, diese Anziehungskraft zwischen Areion und mir schien mit jeder Sekunde anzuwachsen und damit auch eine innere Unruhe, wenn ich ihm nicht nahe war. 

	Ich stieg in Pegasos ein und zog sofort die Tür des intelligenten Wagens zu, um darauf zu warten, dass Areion ebenfalls einstieg, um die Rastlosigkeit, die in mir angewachsen war, zu beruhigen. Areion saß nur einen Sekundenbruchteil später wieder hinter dem Steuer und wir sahen uns im gleichen Augenblick an. 

	Ich erkannte: Je länger ich Areion in meiner Nähe hatte, desto weniger würde ich es ertragen, wenn er nicht bei mir war. Lag das einfach nur an mir? Oder war es etwas, das für einen Atlanter ganz normal war? Die Vorstellung, mir wäre etwas aufgrund meiner Herkunft vorbestimmt, konnte ich nicht akzeptieren. Vielleicht lag es aber auch einfach nur daran, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, was es bedeutete, eine von ihnen zu sein. Ich war eine Atlanterin, doch war ich als Mensch aufgewachsen. 

	Ob ich je die Chance bekam, die atlantische Kultur kennenzulernen? Denn eigentlich durfte ich gar nicht existieren. Wie würden sie es wohl aufnehmen, wenn ich einfach bei ihnen auftauchte?

	»Lass uns Felice einfach nach Hause bringen«¸ bestimmte ich und konzentrierte meinen Blick darauf, durch die Windschutzscheibe zu schauen. 

	Ich bemühte mich, meine Aufmerksamkeit nicht durch und durch Areion zu schenken, obwohl das ganz deutlich mein instinktiver Impuls war. 

	Machte es das aus, atlantisch zu sein? Von Instinkten und Impulsen beherrscht zu werden, die stärker waren als der eigene freie Wille? 

	»Alles in Ordnung?«, fragte Areion, und obwohl seine Stimme ruhig war, konnte ich dennoch Sorge in ihr erkennen. 

	Spürte er meine Zerrissenheit gegenüber meinen eigenen Empfindungen? Bedeutete dies nicht auch, dass er wusste, wenn ich log? 

	Ich war mir nicht sicher. 

	Ich würde es darauf ankommen lassen müssen.

	Dennoch sagte ich: »Ja«. Denn ich wollte einfach nicht darüber diskutieren. 

	Jetzt gerade wollte ich einfach nur meine beste Freundin in Sicherheit bringen und über nichts anderes nachdenken. Auch wenn das unvernünftig und rücksichtslos war. Selbst, wenn diese Unwahrheit nur noch mehr Probleme bereiten konnte. Wie scheinheilig das von mir doch war.

	Areion war nicht anzumerken, ob er sich meiner Lüge bewusst war oder nicht, und Pegasos fuhr nur einen Wimpernschlag später los. 

	Ich ahnte, dass diese Fahrt von unangenehmem Schweigen beherrscht sein würde, wenn ich kein Thema aufbrachte. Soweit ich es beurteilen konnte, war Areion eher jemand, der antwortete und nicht Fragen stellte. Doch ich hatte mich geirrt.

	»Stört es dich?«, erkundigte er sich plötzlich nach nur wenigen Minuten des Schweigens.

	»Was soll mich stören?«, erwiderte ich verwirrt.

	»Dass dein Vater beschlossen hat, dass ich bei dir bleiben und dich beschützen soll«, gab Areion zurück.

	»Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich dich gerne in meiner Nähe habe«, erwiderte ich mit einer Mischung aus Verwunderung und unterdrückter Genervtheit.

	Für Letzteres konnte er nun wirklich nichts, aber nun mir war klar, dass Areion durchaus ahnen konnte, wenn ich log. Natürlich stellte er sich nun bestimmt die Frage, warum ich dann nicht auch bei anderen Dingen lügen sollte. Ich musste ehrlich sein, selbst wenn es mir unangenehm war. 

	Und es war mir verdammt unangenehm.

	»Okay«, gab ich schließlich resigniert und mit einem lauten Seufzer zu, als ich sah, dass Areions Augenbrauen leicht zusammengezogen waren.

	Das war zumindest der Grund, den ich meinem Verstand glauben machen wollte, aber ich konnte es in mir spüren, dass er grummelig war. Es fiel mir einfach kein passenderes Wort ein. Und genau so, wie ich spüren konnte, wie er sich fühlte, so konnte er also auch wahrnehmen, dass ich mich exakt so fühlte wie er. Der Anlass war nur ein anderer.

	»Es tut mir leid. Ich habe gelogen«, fuhr ich fort. »Es ist nicht alles in Ordnung, aber das ist nicht deine Schuld.«

	Jetzt erst wurde mir klar, wie verkrampft dieser fünftausend Jahre alte Atlanter hinter dem Steuer des Lenkrads saß, welches er eigentlich gar nicht führen musste. Und das wiederum machte mir deutlich, dass Pegasos bis jetzt ebenfalls geschwiegen hatte.

	»Ist das bei Atlantern immer so?«, fragte ich nach einem Moment der emotionsgeladenen Stille.

	Nun war er es, der mich verwirrt ansah.

	»Dieses …«, gestikulierte ich zwischen uns hin und her, während ich nach dem richtigen Wort suchte, »… was immer das auch ist. Dass du wusstest, dass ich gerade eben gelogen habe, liegt das an deinen Nanitozyten in meinem Körper? Und dass ich dich bei unserer ersten Begegnung für einen Inkubus gehalten habe, ist das normal bei Atlantern? Denn als ich meinen Vater berührt habe, konnte ich spüren, wie er sich fühlte.«. 

	Während ich sprach, beobachtete ich Areion genau: Seine Mimik, seine Körperhaltung. Als ich das letzte Wort sprach, nahm er seine Hände vom Lenkrad und Pegasos fuhr von alleine weiter zur Wohnung meiner besten Freundin. Ich zuckte nicht einmal zusammen, als er das tat.

	»Ich weiß nicht mehr, wie es war, bevor wir mit den Nanitozyten infiziert wurden«, erklärte Areion und wirkte dabei, als würde er es wirklich bedauern. »Ich kann mich nicht erinnern. Es ist so lange her.« Er dachte einen Moment nach, um die richtigen Worte zu finden, bevor er fortfuhr: »Die Verbindung untereinander besteht in unterschiedlicher Intensität und zeigt sich in verschiedenster Weise. Dieses Band ist nur zum Teil von unseren Genen abhängig. Es wird von unseren Empfindungen füreinander und der emotionalen Verbundenheit zwischen uns bestimmt. Die Empathie zwischen deinem Vater und dir besteht nicht nur, weil ihr verwandt seid. Sie besteht ganz besonders dadurch, da ihr Vater und Tochter sein wollt. In manchen Fällen entsteht dadurch sogar eine telepathische Verbindung.«

	»Also haben die Nanitozyten damit gar nichts zu tun? Sie verursachen keine besondere Verbindung zwischen uns?« Ich runzelte die Stirn und gestikulierte mit dem Finger hin und her.

	»Die Nanitozyten in deinem Körper mögen ihren Ursprung bei mir haben, aber sie sind nun deine und somit auf dich und deine Bedürfnisse eingestimmt«, erläuterte Areion. »Selbst wenn ich dir jetzt mein Blut geben würde, so würden sich meine Nanitozyten sofort deinen unterwerfen und sich anpassen. Was immer es ist, was du fühlst, was du mit dieser Geste darzustellen versuchst, es liegt nicht daran.«

	»Okay. Das heißt, so eine Verbundenheit kann nicht erzwungen werden? So wie du Felice dazu gebracht hast einzuschlafen?«, hörte ich mich fragen und erkannte dann erst, was ich damit andeutete.

	»Ich bin kein Inkubus«, sprach Areion bestimmt und runzelte die Stirn. »Ich kann dir nicht meinen Willen oder meine Gefühle aufzwängen, selbst wenn ich es wollte.«

	Ich wusste, dass er sauer war. 

	Das hatte ich nicht gewollt. 

	Ich versuchte selbst zu verstehen, was es war, was ich fühlte. Ob ich es selbst war, oder eben etwas Fremdbestimmtes.

	Just in dem Moment, als ich ihm genau das sagen wollte, hielt der Wagen an.

	»Wir sind da«, verkündete Pegasos und Areion stieg ohne Weiteres aus.

	Hätte ich doch meinen Mund gehalten.

	



	

[image: Image]

	Areion hatte Felice mit Leichtigkeit in ihre Wohnung getragen, nachdem ich vorgegangen war und Pegasos uns bestätigt hatte, dass die Luft rein war. Es ging mir weniger darum, dass ich nicht in Erklärungsnot geraten wollte – denn die Wahrheit würde jede Frage sofort beantworten: Immerhin war Felice zugedröhnt – aber ich wollte ihr die Peinlichkeit ersparen.

	Nachdem Areion Felice auf ihr Bett gelegt hatte und aus ihrem Schlafzimmer verschwand, machte ich mich sofort daran, sie so weit auszuziehen, damit sie es möglichst bequem hatte. Als ich fertig war, setzte ich mich zu ihr aufs Bett und fühlte ihre Stirn.

	Doch in Wirklichkeit wollte ich es einfach nur vermeiden, Areion gegenüberzutreten. Es war mir unangenehm, dass ich ihn ungewollt verärgert hatte. Wieder einmal floh ich vor der Konfrontation. Denn ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich sagen konnte, um ihm klarzumachen, dass ich ihm nichts hatte unterstellen wollen. 

	Vermutlich waren genau das diese Worte, die ich sagen sollte. Und mich vor ihm zu verstecken, war auch nicht gerade erwachsen.

	In dem Moment, als ich aufstand, überkam mich die plötzliche Furcht, dass Areion gar nicht mehr in der Wohnung sein würde, dass er einfach gegangen sein könnte. Und die Stimme meines Vaters, die mir so deutlich gemacht hatte, dass Areion seine Befehle stets befolgte, reichte mir nicht aus.

	Also sprang ich zur Tür und riss sie auf, nur um direkt in Areion hineinzurennen, der im Begriff war anzuklopfen. Typisch!

	Bevor ich auf meinem Allerwertesten landen konnte, hatte Areion mich bereits bei den Schultern gepackt. Seine Berührung schoss durch meine Nerven wie Elektrizität, die nicht schmerzte, sondern belebte. Ich konnte sie in meinem gesamten Körper spüren. Es fühlte sich an wie Verliebtsein, aber anders, als ich es kannte. Es fühlte sich nicht so an, wie das, was ich für Noah empfunden hatte. 

	Ich hatte nicht das geringste Problem damit, mir einzugestehen, dass ich in Areion verliebt war. Doch, war es das wirklich? Dieser Gedanke quälte mich. 

	Wir kannten uns so gut wie gar nicht. Es konnte doch höchstens eine kindische Schwärmerei sein.

	»Alles in Ordnung?«, riss mich Areions besorgte Frage aus meinen Gedanken und ich blickte auf zu ihm; der Ärger war aus seiner Stimme verschwunden.

	»Ja«, nickte ich.

	Meine gesamte Gefühls- und Gedankenwelt war weiterhin von dieser Spannung, die seine Berührung durch meinen Körper jagte, beherrscht. Ich fürchtete bereits schmerzlich den Moment, in dem er seine Hände von mir löste. 

	Es war mir egal, ob das ein Atlanter-Ding war. Warum mein Verstand versuchte, mir dies einzureden, war das Rätsel des Jahrhunderts. Lag es daran, dass ich nicht an die Existenz dieser Art von unverdorbenen Gefühlen glauben konnte? Meine Eltern hatten sich nicht geliebt. Und damit meinte ich nicht nur meine Mutter und meinen Ziehvater, sondern auch meine Mutter und Helios. Nirgends hatte ich je diese idealisierte Liebe gesehen. 

	Nein, das war nicht wahr. Noah und Kate hatten so etwas gehabt und ich hatte es nicht sehen wollen, und nun hatte ich niemanden, den ich fragen konnte, was das war, was ich fühlte. 

	Und das zu der unmöglichsten Zeit.

	»Ich weiß, dass ich nicht so auf dich wirke«, fügte ich schnell hinzu, bevor Areion meine Antwort als eine Lüge verstand. »Es ist das reinste Chaos in mir. Herz und Kopf, doch es ist nicht die richtige Zeit für mich, um mich damit zu beschäftigen. Das haben wir eben ja erst festgestellt.«

	Areion nickte ernst und trat einen Schritt zurück. Seine Hände ließen von mir ab und das Kribbeln, das meinen Körper durchzog, schwand nur langsam.

	»Ich habe mit meinem Vater abgesprochen, dass ich das Athame hole, damit er es kopieren kann und ich die Kopie in den Fluchwächter lege«, erklärte ich und ignorierte die Tatsache, was mein Körper gerade empfand. »Auf diesem Wege können wir sichergehen, dass niemand das Athame missbraucht.«

	Areion schenkte mir ein knappes Nicken und ich zückte mein Handy.

	»Ich muss herausfinden, wie es meinem Bruder, meiner Mutter und meinem Ziehvater geht«, sprach ich meine Gedanken aus. »Und ich kann Felice nicht allein lassen. Ich werde jemanden rufen müssen, der auf sie aufpasst.«

	Wieder machte Areion die gleiche Geste und wollte sich von mir entfernen, doch ich ging einen Schritt auf ihn zu und schnappte mir seine Hand, während ich die Nummer meiner Eltern wählte.

	Angst schoss durch meine Adern wie Eis. Die Vorstellung, dass ich meine Mutter und auch meinen Ziehvater durch meine unbedachte Aussage in Gefahr gebracht hatte, ließ mich mehr als nur erschaudern. Doch als Areions Hand sich um meine schloss, fühlte ich mich nicht mehr ganz so panisch, während ich auf den Rufton lauschte.

	»Daria, den Heiligen sei Dank! Daria?«, sprach meine Mutter atemlos in den Hörer.

	»Ja, Mama, mir geht es gut«, antwortete ich und hielt Areions Hand fest, als sich seine Finger von meinen lösten. »Wie geht es Gabriel? Und Richard?«

	»Beiden geht es gut«, erwiderte meine Mutter und ich musste mir eingestehen, dass ich bezüglich meines Ziehvaters eine andere Antwort erhofft hatte. »Dein Bruder hatte Glück, dass das Gift an seinem Pfeil wohl nicht richtig aufgetragen worden war. Er wird seine Schulter erst einmal schonen müssen, aber er ist nicht mehr in Gefahr. Und dein Vater …«, offenbar war meine Mutter nicht alleine, »und ich haben nur ein paar Blessuren davongetragen. Du hast uns rechtzeitig gewarnt.«

	»Gut«, sprach ich, auch um meine Gedanken wieder zu sortieren, und rückte ein Stück näher zu Areion, der immer noch meine Hand hielt. »Ich habe Felice gefunden«, erklärte ich nach einer kleinen Pause. »Ich konnte die beiden Männer nicht töten, aber ich habe sie überwältigen können. Felice benötigt Schutz, für den Fall, dass die Erleuchteten sie noch mal zu entführen versuchen. Doch sollte auch jemand bei ihr sein, der sie kennt. Ich dachte da an Gabriel, selbst mit verwundeter Schulter.«

	»Willst du nicht bei ihr bleiben?«, fragte meine Mutter mich verwundert.

	»Ist das nicht das Gesetz des Ordens? Ich bin nur ein Akolyth der Gelehrten«, entgegnete ich kühl. »Wenn jemand erfährt, dass ich damit betraut wurde, eine unschuldige Zivilistin zu beschützen, dazu noch eine, die ich in Gefahr gebracht habe, kann das für unsere Familie Konsequenzen haben.«

	»Ja, du hast recht«, gab meine Mutter zurück, und Verwunderung schwang in ihrer Stimme mit.

	Sie erwartete nicht eine solche ›Vernunft‹ von mir und das setzte ihren Verstand unnötig in Bewegung.

	»Mama«, schaltete ich schnell. »Wenn ich darauf bestehe, Felice zu beschützen und du mich in meinem Wunsch unterstützt, kann das zu Problemen führen, die wir uns nicht wünschen.«

	»Du hast recht, Kind«, stimmte mir meine Mutter zu und ich konnte ihr anhören, dass ich den richtigen Nerv bei ihr getroffen hatte. »Ich werde schauen, dass ich Gabriel so schnell wie möglich mit Unterstützung zu Felices Wohnung schicke. Bleib solange da und pass auf dich auf.«

	»In Ordnung, Mama«, erwiderte ich. »Bis später.«

	»Bis gleich, mein Würmchen.«

	Wir beide legten auf und ich sah Areion direkt an, der seine Stirn runzelte.

	»Sie nennt mich so und ich verstehe das auch nicht«, zuckte ich mit meinen Schultern. »Ich habe nichts mit einem Insekt gemein.«

	»Meine Mutter nennt mich Böhnchen«, gab er schulterzuckend zurück. »Das ist wohl typisch für Mütter, ihren Kindern Kosenamen zu geben, die auf lange Sicht keinen Sinn machen.«

	Ich musste lachen.

	»Da hast du wohl recht«, schmunzelte ich. 

	Ich konnte Areions Finger um meine Hand spüren und weigerte mich, deswegen verlegen zu sein. Stattdessen drückte ich seine Hand und erklärte: »Danke, das brauchte ich.«

	»Das habe ich gespürt«, entgegnete er nur.

	»Ich schätze, das ist der Vorteil, atlantisch zu sein«, lächelte ich und hielt seine Hand weiter fest, denn ich konnte diese Energie wieder in mir fühlen.

	»Ganz so typisch ist das für uns auch nicht«, sprach Areion mit weniger Kraft in seiner Stimme, als ich es gewohnt war.

	Während ich immer noch seine Hand festhielt, obwohl ich keine richtige Ausrede mehr hatte, drehte ich mich ihm ganz zu, um ihm zuzuhören.

	»Das war es doch, was du infrage gestellt hast, nicht wahr, Daria?«, fragte er mich und sah mich auf eine ganz seltsame Art an: prüfend, fragend, oder war es hoffend? »Es gibt sehr vieles, was du nicht über deine wahre Herkunft weißt, Daria. Und ich weiß nicht, ob es mir zusteht, dir davon zu erzählen. Wir unterscheiden uns in einigen Dingen von den Menschen.«

	Areion sah mich an, als würde er noch mehr sagen wollen, doch dann änderte sich etwas in seinem Gesichtsausdruck. Und ich wusste sofort, dass sich Pegasos bei ihm gemeldet hatte.

	»Ich habe die Tarntechnologie nicht bei mir und sollte jetzt gehen«, erklärte er und bestätigte meine Vermutung. »Ich bin ganz in deiner Nähe«, fügte er hinzu, doch das brachte mich nicht dazu, seine Hand loszulassen.

	Als Areion sich von mir entfernte, hielt ich ihn letzten Endes davon ab, die Wohnung zu verlassen, da ich ihn schlicht und ergreifend nicht losließ. Doch seine Finger hatten sich ebenfalls nicht geöffnet. Auch wenn er mich deshalb überrascht ansah.

	»Areion«, hörte ich mich sprechen, während eine neue Hitze in meine Wangen stieg.

	Mein Verhalten war unangebracht. Vielmehr noch brachte ich ihn in Gefahr, indem ich ihn aufhielt und dazu brachte, sich zu mir umzudrehen. 

	Doch mein Herz schmerzte bei dem Gedanken, meine Hand zu öffnen und ihn loszulassen. Was war bloß los mit mir?

	»Ich bin ganz in der Nähe«, wiederholte Areion seine letzten Worte. 

	Dieses Mal klangen sie ganz anders als zuvor. Es war keine Klarstellung. Es war ein Versprechen.

	»Ich möchte, dass du mich beschützt, weil du es willst und nicht, weil mein Vater es dir befohlen oder aufgetragen hat, oder weil es dir eine Ehre ist«, sprach ich meine Gedanken aus, bevor ich mich davon abhalten konnte.

	Mein Herz raste panisch.

	»Ich habe dich schon beschützt, bevor dein Vater mich darum gebeten hat«, sprach Areion sanft und machte wieder einen Schritt zurück zu mir.

	Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er meine Hand zu ihnen hochhob und die Rückseite meiner Finger küsste. Es war diese zärtliche Berührung, die meinen Körper gänzlich lahmlegte. Meine Finger öffneten sich, und bevor ich ihn stoppen konnte, war Areion fort. 

	Irgendwie gelang es mir, mich zurück in Felices Schlafzimmer zu begeben und mich auf ihre Bettkante fallen zu lassen. Der gesamte Arm, dessen Finger Areion geküsst hatte, fühlte sich taub an, als wäre er nicht Teil meines Körpers.

	Keine Ahnung, wie lange ich dort vor mich hinstarrend verbracht hatte. Tausende von Gedanken schossen durch meinen Kopf, doch zogen sie an mir vorbei wie ein Schwarm von Zugvögeln auf dem Weg in ihr Winterquartier. 

	Es gab so vieles, das ich über die Atlanter, über das Volk, dem ich angehörte, nicht wusste. So sehr wünschte ich mir in diesem Moment, dass ich das Grimoire hätte, um all das, was ich noch nicht wusste, binnen von Stunden oder Tagen zu lernen. Es würde so viel einfacher machen. 

	Doch würde es mir auch erklären, was es war, das ich für Areion empfand? 

	Würde mir das Grimoire sagen können, ob es eine vorübergehende Schwärmerei war, oder ob es bei unserem Volk solchen Herzschmerz nicht gab und wir einfach füreinander bestimmt waren? 

	Doch wäre dies Bestimmung oder freier Wille?

	Näherkommende Schritte rissen mich aus meinem gedanklichen Delirium und ich sprang auf meine Füße, beide Gladii in meinen Händen, bereit meine beste Freundin zu verteidigen.

	Ich erkannte Gabriel, noch bevor ich ihn sah. 

	Was es genau war, das mich wissen ließ, dass mein Halbbruder die Wohnung betrat, konnte ich nicht wirklich sagen. Es war eine Art Instinkt, oder eine Ahnung, welche sich aus Gabriels Herzschlag, seinem Atem und der Art und Weise, wie er ging, zusammensetzte. Er war nicht allein, doch die anderen waren nicht wichtig. Wenn er kam, um auf Felice aufzupassen, so wie ich hoffte, so wusste ich, dass meine beste, meine einzige Freundin sicher war.

	»Wie geht es dir?«, fragte ich Gabriel, als ich aufstand und die Schwerter zurück in ihre Scheiden stecke.

	»Gut«, erwiderte er knapp und kälter, als ich es erwartet hatte.

	Erst als er Felices Schlafzimmer betrat, konnte ich sehen, was ich bereits erwartet hatte: Mein Bruder trug den Arm, dessen Schulter er verletzt hatte, in einer Schlaufe. Und er war alles andere als gut drauf. Vielmehr noch drängte er mich in das Zimmer zurück und stieß die Tür mit der Hacke zu.

	»Wie hast du das alleine geschafft, Daria?«, kam er weiter auf mich zu, bis ich mit meinen Waden an der Kante des Bettes anstieß. »Und wie kommst du dazu, mich hierher abzukommandieren?«

	Da war wieder, dieser kalte Ton in seiner Stimme, wie damals, als er nach dem Grimoire gefragt hatte.

	»Mein ganzes Leben lang wollte ich nichts anderes als Teil der Garde zu sein, alles habe ich dafür getan, und sie übergehen mich, um ausgerechnet dich zu nehmen«, keifte er mich regelrecht an.

	Gabriel sprach von der Eliteeinheit, die dem Großmeister allein unterstellt war, als wären sie die höchste Ehre, die ein Krieger je erhalten konnte. Und vielleicht war sie das auch. Zu gut konnte ich mich daran erinnern, dass unser Vater – mein Ziehvater – Gabriel ständig von dieser Garde erzählt hatte, der Einheit, die ihn selbst nie auserwählt hatte.

	»Ich bin kein Teil der Garde«, flüsterte ich und sah meinem Bruder eindringlich an. »Du bist dafür bestimmt, ihnen beizutreten, nicht ich«, fügte ich beschwichtigend hinzu. »Ich habe Felice über unsere Tracking-App gefunden, die wir uns installiert haben, damit wir uns schneller finden. Das ist alles. Da steckt keine Sonderbehandlung hinter, oder irgendetwas in der Richtung. Ich hatte einfach nur Glück, weil du mir in dem Kampf geholfen hast. Du magst dich wegen des Giftes nicht dran erinnern, aber ohne dich hätte ich diese Soldaten nie besiegt. Und du hast mir gesagt, ich solle Felice unbedingt finden. Erinnerst du dich nicht?«

	Sobald mir die Gedanken in den Kopf schossen, sprach ich sie aus, in der Hoffnung, Gabriel davon überzeugen zu können, dass er der Held war.

	Kaum hatte er meine Worte gehört, stutzte er. Ein Teil von mir wusste, dass er sich zu gerne in der Rolle des Helden und Retters sehen würde. Ich baute darauf, dass meine Worte den richtigen Nerv trafen.

	»Ich habe gefragt, ob du auf Felice aufpasst, weil sie dich kennt und ich weiß, dass sie bei dir sicher ist,« fuhr ich fort. »Das hat nichts mit der Garde zu tun, sondern mit Mama.«

	Gabriel lauschte und sog jedes meiner Worte in sich auf. Ich konnte fühlen, dass er mir glauben wollte. Ich musste es ihm nur einleuchtend erklären, ohne dabei zu übertreiben.

	Wenn ich ihn nicht aus dem Weg hätte haben müssen, um das Athame auszutauschen, hätte ich ihn gefragt, warum er so schnell willens war, mich als eine Art Lügnerin zu sehen. Zuerst wollte er nur zu gerne glauben, dass ich unsere Familie verraten und das Grimoire versteckt hatte, und nun das. Zu gerne wollte ich ihn fragen, warum er mich so sehr hasste.

	»Ich weiß, dass du nicht der Garde angehörst«, sagte er schließlich.

	»Bitte was? Warum?«, hakte ich sofort nach, doch er blieb still. 

	Stattdessen trat er an mir vorbei und sah meine bewusstlose Freundin an, als wäre sie so viel wichtiger als ich. Und vielleicht war sie das für ihn auch. Vielleicht ahnte er instinktiv, was ich war.

	»Ich wollte nur sehen, ob du mich anlügst, um eine andere Wahrheit zu verbergen«, fuhr er fort, ohne mich anzusehen. »Papa mag sich dir gegenüber jetzt gönnerhaft zeigen, allerdings er traut dir nicht. Ich weiß nicht warum, aber alles, was er in der letzten Zeit zu mir gesagt hat, zielt darauf ab, mich auch an dir zweifeln zu lassen.«

	Jedes einzelne seiner Worte fühlte sich wie ein Stoß eines Schwertes in meine Brust an und dieses Mal beherrschte ich mich nicht, sondern ließ die Tränen in meinen Augen zu, wie auch das Zittern meines Kinns und meiner Unterlippe.

	»Er hasst mich«, erklärte ich, und meine Stimme brach dabei. »Das hat er schon immer. Weil ich nicht die Tochter bin, die er sich erhofft hat.«

	»Er denkt, du bist nicht seine Tochter«, gab mein Halbbruder zurück. »Und dass du demnach nur meine Halbschwester bist. Das ist der Grund, wieso er Mama gegenüber so brutal ist, im Training und der Grund, wieso sie es zulässt.«

	Nachdem das letzte Wort verklungen war, sah mich mein Halbbruder wieder an.

	»Er ist überzeugt, dass unsere Mutter den letzten Auftrag ihres aktiven Dienstes dazu genutzt hat, eine Affäre mit ihrer Jugendliebe zu haben«, sagte Gabriel und ich schluckte den großen Klumpen Kummer, der sich in meiner Kehle gesammelt hatte, hinunter.

	»Und wer soll das nun sein?«, hakte ich nach und mein Halbbruder runzelte die Stirn.

	»Das weißt du nicht?«, blickte er mich fragend an. »Du kannst es dir nicht denken?«

	»Robert Wagner?«, nannte ich den Namen von Noahs Vater ungläubig und Gabriel nickte, doch ich konnte das nicht glauben. »Warum hat er dann Noah ständig in höchsten Tönen gelobt? Warum hatte er dann erst recht nichts gegen meine Schwärmerei? Das ist doch pervers.«

	»Weil er wollte, dass unsere Mutter dir das Herz bricht«, zuckte mein Halbbruder mit den Schultern.

	»Dumm nur, dass Robert Wagner nicht mein Vater ist, auch wenn mir das tausend Mal lieber wäre, aber dem ist nicht so«, sprach ich nun durch meine Zähne hindurch und wischte mir wütend die Tränen, die noch nicht ganz trocken waren, aus dem Gesicht.

	»Und wer ist es dann?«, verhörte mich Gabriel.

	Ich schwieg und funkelte ihn wütend an.

	»Wenn du nicht mein Bruder wärst, würde ich dir trotz deiner Verletzung eine verpassen«, sprach ich, heiser vor Wut. »Ihr zwei steht euch in nichts nach. Was ist nur mit dir passiert? Du warst einmal liebenswert. Jetzt hätte ich nichts dagegen, wenn das Gift dich getötet hätte.«

	»Daria!«, rief Gabriel flüsternd aus.

	»Du hast sie nicht mehr alle«, zischte ich.

	Der einzige Grund, warum ich ihn nicht stehen ließ, war die Tatsache, dass er mich am Arm festhielt.

	»Reiß dich zusammen«, ermahnte er mich und ich konnte es nicht fassen.

	»Du hast mir nichts zu sagen, großer Bruder«, sagte ich mit zittriger Stimme und tat dennoch das, wozu er mir in diesem Moment riet. Denn sonst hätte ich gegen ihn möglicherweise einige Fähigkeiten angewendet, die mich erst recht bloßgestellt hätten.

	»Es ist mir egal, mit welchem Recht du glaubst, so mit mir reden zu können«, gelang es mir, diese Worte halbwegs ruhig zu sprechen. 

	Es ist mir egal, ob der Orden für dich über allem steht. Für mich heißt das nur, dass du nicht mein Bruder sein willst. Wenn der ach so heilige Orden von einer Familie verlangt, eine Einheit zu sein, und von Menschen verlangt, Maschinen zu sein, dann bin ich da falsch. 

	In meinen Gedanken warf ich ihm das an den Kopf, aber ich konnte die Worte nicht sagen. Ein innerer Widerstand hielt mich davon ab und es war vermutlich besser so.

	»Sei dir bewusst, dass du nicht so mit mir reden darfst«, sprach ich ominös.

	»Was meinst du damit?«, ließ Gabriel mich sofort los und wirkte fast schon verängstigt.

	Ein Gedankenblitz schlug in meinem Kopf ein.

	»Finde es selbst heraus«, sagte ich und ließ ihn mit seinen Gedanken schmoren.

	Mein Halbbruder sollte sich ruhig seine eigene Geschichte zusammenspinnen. Das Talent hatte er sicherlich von seinem Vater geerbt.

	Als ich die Treppen hinunterlief, kamen mir zwei Fragen in den Kopf. Wenn mein Ziehvater sich so sicher war, dass ich nicht seine Tochter, sondern die von Robert Wagner war, warum hatte er nicht einfach einen Gen-Test gemacht, um meine Mutter damit zu konfrontieren? Oder hatte er das vielleicht schon? Doch in dem Fall hätte er doch erfahren, dass mit meinen Genen etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Oder hatte Dr. Yako Ezra sich auch hier wieder eingemischt? 

	Nun, da ich wusste, dass dieser sogenannte Arzt, dem meine Mutter so vertraute, ein Geächteter von Atlantis war, konnte ich mir vorstellen, dass er einiges tun würde, um sein Experiment zu schützen.

	Ich war ein Experiment …

	Die zweite Frage war: Würden mein Bruder und die anderen, die zum Schutz meiner besten Freundin abgestellt worden waren, bemerken, dass ich mein Auto vor Felices Wohngebäude stehenließ?

	Als würde mir das Schicksal – an das ich nicht glaubte – mir meine zweite Frage beantworten wollen, begegnete ich unten vor der Haustür jemandem, dem ich an seiner Anstecknadel ansehen konnte, dass er zu ›uns‹ gehörte. Es war ein einfaches Zeichen: ein Kreis, der durch einen horizontalen Strich geteilt wurde. Die untere Hälfte des Kreises wurde wiederum durch einen vertikalen Strich geteilt. 

	Ich hatte immer gedacht, dass es etwas mit Himmel und Erde zu tun hatte und der Zweiteilung der Erde, dabei war es so offensichtlich, dass man einfach nicht draufkam. Ein großes O und ein großes T: ›Ordo Templi‹. Das war Latein für ›Orden des Tempels‹. Dieses Symbol war wesentlich dezenter als die derer, die sich in aller Öffentlichkeit als Templerorden zeigten. Aber es machte durchaus Sinn, sich im Schatten von etwas Auffälligerem zu verstecken.

	»Wohin des Wegs, St. Claire?«, meinte der Mann, dessen Alter vermutlich irgendwo zwischen Mitte zwanzig und Mitte dreißig lag, und grinste mich in einer Art und Weise an, von der ich nicht wusste, ob es Häme war, oder ein Versuch mit mir zu flirten.

	Immerhin war ich die versprochene Tochter einer der ältesten Familien des Ordens.

	»Nach Hause«, gab ich zurück, ging zu meinem Auto und stieg ein.

	Sein Blick begleitete mich, also musste ich notgedrungen dort einsteigen und losfahren. Areion würde folgen. Worüber ich mir nur den Kopf zerbrach, war, dass ich kaum direkt zu meinen Eltern fahren konnte. Selbst wenn ich es nicht vor der Haustür abstellen würde, konnte es durchaus passieren, dass Richard auf die Idee kam, über die Technik meines Wagens den Standort zu lokalisieren. Die Lösung, die mir in den Sinn kam, war Reginald. Immerhin würde es auch bald mein Zuhause sein. Zudem hatte er eine sehr lange Auffahrt, auf der Areions Pegasos in Volltarnung parken konnte. Vermutlich war die Auffahrt genau deswegen so lang.

	Auf dem Weg zu Reginald blicke ich mehrmals in den Rückspiegel, doch konnte ich niemanden sehen, der mir folgte. Vermutlich hatte sich Areion ziemlich sofort getarnt. Dennoch war ich nervös und hoffte, dass ihn nichts aufgehalten hatte.

	Als ich ankam, stellte ich mein Auto direkt vor dem Haus ab, um zu warten. Die Straßenlaternen knisterten und warfen trichterförmig Licht auf die Bürgersteige. Wer würde zu dieser Zeit überhaupt die Straße beobachten? 

	Genau. Geheimbunde, Geheimagenten und all das, von dem die Menschen sonst nichts wussten. In dieser Dunkelheit lauerten noch andere Wesen. Jene Kreaturen, deren Existenz ich stets geleugnet hatte, von denen ich jedoch insgeheim spürte, dass es sie gab. Warum sonst hatte ich Areion direkt als einen Incubus identifiziert? Wie kindisch von mir. 

	Es war erst letzte Woche gewesen, doch es kam mir wie eine Ewigkeit vor.

	Ein aus dem Nichts flackerndes Licht ließ mich aufschrecken. Vorsichtig umherblickend stieg ich aus dem Auto. 

	Ich konnte das leise Abrollen von Pegasos‘ Reifen auf der Auffahrt hören. 

	Ansonsten war die Nacht still und kalt. Mein Atem kondensierte in der Luft vor mir. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte ich mich in den Albtraum zurückversetzt, in dem mir das Grimoire Noahs Selbstmord gezeigt hatte.

	Das war echt gewesen. Das Grimoire hatte mir bestätigt, dass es Noah zum Selbstmord gezwungen hatte. Es hatte keinen Grund, mich anzulügen. Ganz besonders nicht, da ich zu der Zeit sein Eigentümer gewesen war.

	Als ich keine Abriebgeräusche mehr hörte, ging ich auf die Auffahrt und hielt mich möglichst weit außen, um nicht ungewollt mit einem unsichtbaren Auto zu kollidieren. Doch dann ging die Beifahrertür einen Spalt auf und ich beschleunigte meine Schritte, um schnell in die Fahrgastzelle zur schlüpfen.
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	»Danke«, sagte ich zu Areion und versuchte ihn anzulächeln, doch war mir nicht danach.

	»Dafür brauchst du mir nicht zu danken«, war seine Antwort, und ich kannte auch den Grund dafür: Es war sein Job, auf mich aufzupassen.

	Ein Teil von mir wollte mir das einreden. Und nach dem, was mein Halbbruder sich gerade geleistet hatte, war es nicht verwunderlich, dass es mir leichter fallen würde, wenn Areion einfach nur seine Pflicht tat und es nicht mehr für ihn war. Doch er wirkte nicht so, als wäre es für ihn eine Zumutung, meinen Babysitter zu spielen. Ganz im Gegenteil.

	Areion war es, dem ein wirkliches Lächeln im Gesicht stand und es steckte mich ein bisschen an.

	»Ich habe ihnen ja schon gesagt, dass ich bei Reginald einziehen werde«, erklärte ich und machte meinen Auftrag wieder zum Thema. »Und nach der Unterhaltung, die ich gerade mit meinem Bruder hatte, wird es mir ähnlichsehen, nicht Zuhause zu schlafen. Und Reginald wird das sicher bestätigen.«

	Ich überlegte kurz. »Kann ich deine Tarnung haben?«, fragte ich Areion, als sich aus meiner Schlussfolgerung eine Idee ergab und seine Antwort war ein recht kurzes, skeptisches Stirnrunzeln.

	»Du möchtest unsichtbar sein, wenn du bei dir Zuhause eindringst, um das Athame zu entwenden«, erkannte er und ich nickte.

	»Wozu unnötig ein Risiko eingehen?«, erklärte ich schulterzuckend.

	»Das ist ein Argument«¸ pflichtete Pegasos mir bei und jetzt musste ich grinsen. »Die Kalibrierung auf deinen Körper benötigt ein wenig Zeit. Ich kann mit der Berechnung sofort beginnen.«

	»Tu das«, befahl Areion.

	»Moment«, hatte ich erneut eine Eingebung, als ich an den Keller dachte, und das, was mein Ziehvater mir darüber erzählt hatte. »Die Schatzkammer sitzt in einem elektrischen Käfig, überall liegen Störleitungen, könnte das ein Problem sein?«

	»Allerdings«, erwiderte Areion. »Es beeinflusst die Tarntechnologie und macht sie quasi unnütz. Viel mehr noch: Sie würde dich verraten.«

	»Das habe ich befürchtet«, seufzte ich enttäuscht. »Aber gut zu wissen, dass wenigstens ein paar der Schutzvorkehrungen in meinem Zuhause sinnvoll sind.«

	»Die meisten sind es«, gab Pegasos nun zurück.

	»Nur eben nicht gegen unsresgleichen«, fügte Areion hinzu.

	»Irgendwie ist das erleichternd und beunruhigend zugleich«, kommentierte ich. »Als Kind hieß es, alles würde die Dunkelheit abwehren. Dann erzählte man mir, es wäre ein Schutz gegen die Dunkelheit und ihre Kreaturen. Letzten Endes bezeichnet der Orden die Atlanter als die Dunkelheit. Was sind denn dann die Kreaturen der Atlanter?«

	Ich blickte Areion fragend an und er wirkte nicht nur betrübt, sondern auch unangenehm berührt.

	»Das ist eine lange Geschichte, wie die Menschen sagen«, ergriff Pegasos das Wort. »Und dies scheint nicht zu dem Wissen zu gehören, das dir das Grimoire deines Vaters eingepflanzt hat.

	»Nein«, pflichtete ich Pegasos bei. »Ihm ging es zuallererst darum, mich zu schützen. Daher habe ich wohl alle motorischen Erinnerungen meines Vaters erhalten, damit ich mich verteidigen kann.«

	»Faszinierend.« 

	Nun erinnerte mich Pegasos an eine wesentlich ältere TV-Serie. Doch ich sah Areion weiterhin an. Vor allem auch, weil ich der Meinung war, dass es zu meinem Schutz beitrug, wenn ich alles wusste, was ich wissen konnte. Denn ich war mich nicht mehr sicher, ob überhaupt etwas von dem, was ich in meinem Leben über die Kreaturen der Dunkelheit und die Dunkelheit selbst gelernt hatte, stimmte.

	»Wir sind da«, verkündete Pegasos, noch bevor Areion oder ich uns etwas sagen konnten.

	Stattdessen schlossen wir beide wieder unsere Münder und ich sah zum Seitenfenster heraus. Wir standen eine Straße weiter, noch vor der Kurve von der Straße, die an meinem Elternhaus vorbeiführte. Ich war tatsächlich zu einem Doppelagenten avanciert und würde nun in mein Zuhause einbrechen.

	»Kannst du die Sensoren im Garten lahmlegen, wenn ich da bin?«, fragte ich beide, auch wenn es wohl Pegasos war, der die eigentliche Arbeit tat.

	»Ich gehe davon aus, dass das eine rhetorische Frage war«, entgegnete Pegasos sarkastisch und ich musste grinsen.

	»Sei vorsichtig«, meinte Areion plötzlich, als ich die Hand an den Türgriff legte und mein Grinsen wurde zu einem Lächeln, das ich bis in meinen Bauch spüren konnte.

	»Das bin ich«, zwinkerte ich Areion zu, aber ich ließ mir keine Zeit, um herauszufinden, wie seine Reaktion aussah.

	Je schneller ich im Keller war, um das Athame zu stehlen, desto schneller war ich wieder zurück. Ich hoffte nur, dass es sich in einem Fluchtwächter im Keller befand und mein Ziehvater es nicht irgendwo anders hingetan hatte. Aber wieso sollte er? Er war von der Sicherheit der Schatzkammer überzeugt.

	Die Dunkelheit war meine einzige Tarnung, als ich über den Bürgersteig in Richtung Garten ging. Ich konzentrierte mich auf meine Sinne und dieses Mal bemerkte ich das Kribbeln in meinen Augen kaum noch. Alles war nun in Schattierungen von Grün zu sehen und dazu lauschte ich in die Umgebung. Einige Straßen weiter fuhr ein Auto und vor mir huschten Mäuse und anderes Getier in Sicherheit.

	In dem Moment kam ich mir weniger wie eine Verbrecherin, sondern vielmehr wie ein Raubtier vor. Denn nicht nur meine Sinne waren die eines Jägers, auch meine Haltung passte dazu. Meine Bewegungen waren fließend und meine Schritte lautlos. Und ich konnte nicht aufhören zu grinsen. 

	Allerdings nur, bis mein Geruchssinn sich meldete. Irgendwo verweste ein Tier. Der Geruch von Kaminfeuer füllte nicht nur meine Nase, sondern auch meine Lungen und ließ mich beinahe husten. Das Auto unseres Nachbarn hatte eine undichte Ölleitung. Für einen Augenblick überlegte ich, meinen Nanitozyten den Befehl zu geben, diesen Sinn zu normalisieren, doch es konnte nicht schaden, das Parfum meiner Mutter und das Aftershave meines Ziehvaters zu riechen, während ich dabei war, wie ein Meisterdieb ein kostbares Juwel zu stehen.

	Ich glitt über den gefrorenen Rasen zur Kellertür, ohne einen Gedanken an die Frage zu verschwenden, ob die Sensoren deaktiviert waren oder nicht. Alles, was mich davon abhielt meinen Auftrag unverzüglich zu erledigen, schob ich vehement zur Seite. Schnell legte ich meine Hand an den Türgriff, betätigte ihn und … nichts.

	Sie ging nicht auf. 

	Ich war mit dem Grimoire in unmittelbarer Nähe gewesen, doch Pegasos war einige Hundert Meter entfernt. Entweder brauchte er länger, oder aber es war ihm unmöglich das Schloss zu manipulieren. Oder aber, er ging schlichtweg davon aus, dass ich diese Aufgabe übernehmen würde, denn ich hatte ihm schließlich nichts von der Tür gesagt.

	›Okay‹, sprach ich mir gedanklich Mut zu und lockerte meine Schultern und meinen Nacken, als würde ich einen Ringkampf bestreiten, ›wenn Areion eine Tür ohne Schlüssel aufbekommt, dann kannst du das auch, Daria‹.

	Dieses Mal legte ich meine Hand an das Schloss und schloss meine Augen. Ich stellte mir vor, wie ein kleiner Teil Nanitozyten sich in meiner Handfläche sammelten und der elektronischen Tür weismachten, dass das elektronisch-richtige Signal zum Öffnen gesendet worden war. Zwei Sekunden später hörte ich, wie sich die Tür vor mir entriegelte, ohne einen Alarm auszulösen. Ich wartete noch einmal genauso lange, um den mikroskopisch kleinen Naniten Zeit zu geben, in meinen Körper zurückzukehren.

	Dann trat ich ein und schob die Tür vorsichtig wieder hinter mir zu. Ich war drin.

	Schnell konzentrierte ich mich auf mein Gehör, um verdächtige Geräusche im Haus auszumachen. Der Fernseher lief leise und jemand bewegte sich auf der Couch. Das musste meine Mutter sein. Wo war mein Ziehvater? Dass ich ihn nicht hören konnte, war entweder ein gutes oder aber ganz schlechtes Zeichen.

	Nur auf meinen Fußballen schreitend, ging ich voran und horchte weiterhin in das Haus hinein. Nur weil ich Richard nicht hörte, bedeutete dies nicht, dass er nicht da war. Im schlimmsten Fall würde ich vor der Panzerglastür der Schatzkammer direkt in das Sichtfeld meines Ziehvaters schreiten.

	Ich atmete vorsichtig aus, als das nicht geschah. Der Raum war dunkel, was bedeutete, dass niemand drin war.

	Jetzt wurde es interessant. Denn ich war mir sicher, dass der Trick mit den Nanitozyten an diesem Handlese-Display nicht funktionieren würde. Sie waren meiner Meinung nicht schnell genug. Ich würde es herausfinden müssen, ob ich mich irrte.

	Dann ließ mich etwas die Stirn runzeln, als meine katzenhaften Augen etwas auf der sonst makellosen Oberfläche ausmachten. Ich legte meinen Kopf zur Seite, um genauer hinzusehen, und konnte es kaum fassen: Da hatte wohl jemand nicht vernünftig seine Hände gewaschen. Ich konnte es fast nicht glauben. Ohne weiter darüber nachzudenken und dadurch Zweifeln zu erliegen, legte ich meine Hand auf den Scanner und stellte mir vor, wie meine Nanitozyten schnell den Rest der Fläche ausfüllen würden. Nach einem langen Atemzug traute ich mich nur ein Auge zu öffnen, just in dem Moment, als das Schloss mich als Richard erkannte und sich öffnete. 

	»Wahnsinn«, flüsterte ich.

	Kopfschüttelnd über so viel Glück wusste ich, dass ich nicht ein zweites Mal auf eine solche Chance würde hoffen können. Also tippte ich schnell auf den kleinen Schriftzug ›Menü‹ und legte kurz entschlossen anstelle eines neuen Profils – welches mich verraten würde – einen neuen zweiten Handabdruck für meine Mutter an, nämlich für die linke Hand. Das Display befahl mir, die Hand aufzulegen, und scannte sie ein, sobald ich dies tat. Sofort kam eine stille Fehlermeldung, dass der Handabdruck sehr stark von der vorherigen abwich und ich tippte auf ›ignorieren‹. Thema erledigt. Schnell drückte ich die Tür auf und das Licht im Raum ging an, was mich daran erinnerte, dass es auch noch leuchten würde, sobald ich den Raum verlassen hatte. Das durfte ich nicht vergessen. Unbeirrt ging ich weiter auf den Schatzwächter zu, in dem das Athame liegen musste. Still betete ich, zu was auch immer einer Atlanterin Gehör schenken würde, und öffnete die Schatulle.

	Langsam stieß ich den Atem aus, von dem ich nicht gewusst hatte, dass ich ihn anhielt. Es war da.

	Als ich die Hand nach ihm ausstreckte, besann ich mich auf das letzte Mal, als ich dieses Verbotene Artefakt angefasst hatte, und ballte meine Hand, um den Knauf nur mit meinem Daumen und Zeigefinger zu nehmen. 

	Dann hob ich am Rücken meine Jacke an und steckte den antiken Dolch zwischen Gürtel und Hose, um meine Jacke wieder drüber fallen zu lassen. Ich schloss die Schatulle und rannte zur Tür, die immer noch offenstand. Hastig tippte ich auf das Display, um eine Funktion zu finden, mit der ich das Licht im Raum ausschalten konnte. Ich wollte schon aufgeben, als ich es unten links fand. Eine Berührung des Displays und der Keller war wieder dunkel. 

	Meine Nervosität wuchs zunehmend. Ich hatte das Gefühl, dass, wenn ich nicht sofort aus dem Keller verschwand, ich entdeckt werden würde. 

	Es war die selbsterfüllende Prophezeiung, oder meine geschärften Sinne, dass ich schwerere Schritte hörte. Sie bewegten sich in Richtung Kellertreppe. Ein Schwall schwer-süßen Dufts jagte mir von oben entgegen. Das konnte nur Richard sein.

	Ich sprintete zur Kellertür, um wieder meine Handfläche auf das Schloss zu legen, während ich die Schritte an der obersten Stufe ausmachen konnte.

	Ein klackendes Geräusch. Die Tür. Vorsichtig griff ich nach dem Henkel und lauschte. Es war mir fast so, als würde ich den zusätzlichen Strom, der durch die Leitungen lief, hören können.

	»Richard«, hörte ich meine Mutter und hielt inne.

	Genauso, wie mein Ziehvater es tat.

	»Was? Was ist?«, fragte mein Ziehvater genervt und ich spannte mich instinktiv an.

	»Ich halte es nach wie vor für eine schlechte Idee, Gabriel gegen sie aufzuhetzen«, sagte meine Mutter bestimmt und ich blinzelte ungläubig. »Wir brauchen jetzt ihr Vertrauen.«

	Was zur Hölle? Sie konnten unmöglich von mir sprechen. Es musste diese Frau sein, mit der Gabriel etwas hatte.

	»Wir sollten ihn einweihen«, erklärte Richard.

	Ich musste los. Jetzt. Sofort. Doch mein Körper weigerte sich.

	»Nein«, verneinte meine Mutter vehement.

	So hatte ich sie noch nie mit meinem Ziehvater sprechen hören.

	»Er ist noch nicht so weit«, sprach sie bestimmt. »Es wird ihn nur ablenken und damit gefährdet er seine Chance auf den Platz in der Garde.«

	»Wenn das deine Ansicht ist, dann ist es auch meine«, gab Richard zurück und ich war fassungslos.

	Mein Herz schlug mir bis in den Hals und mir wurde schlecht. Es übertönte fast alle anderen Geräusche. Mein Verstand schrie mich an, dass ich losmusste, doch mein Gefühl hatte meinen Körper unter seiner Kontrolle. Es wollte, nein, musste meinen Eltern lauschen.

	Ein rotes Blinken lenkte mich ab. Die Tür.

	Ich wandte meinen Kopf dem Schloss zu.

	Sofort schlüpfte ich hindurch und zog die Tür langsam in seinen Rahmen, bevor der Alarm ausgelöst wurde. 

	Meine Gliedmaßen fühlten sich schwer an. Alles, zu dem ich in der Lage war, war zu atmen, während mein Kopf arbeitete und den Austausch zwischen meiner Mutter und Richard wiederholte.

	Für mich klang es so, als wären sie auf derselben Seite, als würden sie ein gemeinsames Ziel verfolgen, in das sie meinen Bruder nicht einweihen würden. Doch wer war ›sie‹? War ich damit gemeint? Oder eine andere Frau innerhalb des Ordens?

	War das überhaupt wichtig?

	Mein Ziehvater hatte meiner Mutter einfach so nachgegeben. Ohne große Gegenwehr. Meine Mutter, die sich ihm gegenüber sonst immer unterwürfig gab und sich von ihm regelrecht verletzen ließ. War alles in meinem menschlichen Leben eine Farce?

	Wild schüttelte ich meinen Kopf und war kurz davor, mir gegen meine Schläfe zu schlagen. Doch stattdessen rannte ich los. So schnell, wie ich konnte. Ich musste hier einfach weg. Es war mir immer noch schlecht.

	Pegasos stand nun auf der anderen Straßenseite und so konnte ich problemlos in meinen Sitz gleiten.

	»Fahr los«, hauchte ich mit letzter Kraft.

	Ich musste Areions Auto nicht zweimal bitten. Es fuhr los, noch bevor sich die Tür schloss, und ich schnallte mich instinktiv an.

	»Daria?«, hörte ich eine Stimme fragen, doch in dem Moment wusste ich nicht, ob es Pegasos oder Areion war.

	Die Geräusche um mich waren dumpf und doch übermäßig scharf. Ich konnte nur Schemen und grelle Lichter sehen. Meine Haut war taub und doch fühlte ich mich, als würde ich verbrennen. Mein Puls raste.

	»Ich habe es«, sagte ich nur und starrte weiter durch die Windschutzscheibe, während ich unter meine Jacke packte und den Dolch hervorholte. Dass ich den Griff des Athame fest in der Hand hielt, erkannte ich nur daran, dass es leuchtete. Den Schmerz, den die winzigen Nadeln verursachten, spürte ich diesmal nicht.

	»Daria!«. Ich blinzelte und bewegte meinen Kopf, um Areion anzusehen. Er sagte etwas zu mir, doch ich konnte ihn nicht hören. 

	Dann … Plötzlich fühlte ich Wärme durch meinen kalten Körper schießen. Sie kam von meinem Gesicht und weitete sich spürbar durch meine Adern und über meine Haut aus. Wieder blinzelte ich. Areion hielt mein Gesicht in seinen Händen.

	»Daria«, sprach er sanft und meine verklärte Sicht wurde wieder normal. 

	Er hatte sich zu mir herübergelehnt und war so nah. Aber nicht nah genug. Ich atmete tief ein und merkte erst dann, dass mir Tränen über die Wangen gelaufen waren. Das leuchtende Athame fiel in den Fußraum.

	»Was ist passiert?«, fragte Areion und hielt mein Gesicht immer noch fest.

	»Es hat alles problemlos geklappt«, erklärte ich mit belegter Stimme und versuchte dann, den Frosch aus meinem Hals loszuwerden.

	Areion ließ mich los, als er mich räuspern hörte.

	»Nein«, flüstere ich und bemerkte zu spät, dass ich das tatsächlich gesagt hatte.

	Schnell drehte ich mich ab und tat so, als wäre nichts gewesen.

	»Meine Mutter und mein Ziehvater«, erzählte ich, um eine unangenehme Stille zu vermeiden. »Ich habe sie belauscht und …«, ich schüttelte meinen Kopf, »ich kam mir vor wie im falschen Film … wie in einer anderen Realität«, fügte ich hinzu, da ich mir nicht sicher war, dass er die Metapher verstand. »Es wirkte so, als würde meine Mutter den Ton angeben, dabei war es mein ganzes Leben lang immer andersherum gewesen. Und es kam mir so vor, als ginge es um mich. Ich kann mich natürlich irren, aber …«

	Ich schloss die Augen, schüttelte meinen Kopf und atmete tief durch, bevor ich fortfuhr: »Es ging um eine ›sie‹ und ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass sie damit mich meinen.« Ich presste meine Augenlider zusammen, um noch mehr Tränen zu verhindern. »Aber das würde bedeuten, dass sie die ganze Zeit ein falsches Spiel getrieben haben. Wer weiß, was sie nicht noch alles in die Wege geleitet haben?«

	Zaghaft bewegte ich meinen Kopf, gerade genug, um Areion ansehen zu können, und ihm stand ins Gesicht geschrieben, dass er mit mir litt. 

	Er, der stoische Soldat. 

	Oder gehörte Mitgefühl zu seinem Job? Wieder schloss ich die Augen, weil ich solche Gedanken nicht hören wollte. Doch konnte ich diese Fragen, die in meinem Kopf aufkamen, einfach nicht verhindern: Wem konnte ich überhaupt trauen?

	»Wir sind da«, verkündete Pegasos.

	Ich konnte mich irren, aber auch bei dieser Maschine schien ich Mitgefühl im Klang der Stimme hören zu können. 

	Es war kein Wunder, dass ich durchdrehte. Ich war mehrere Tage komatös gewesen, gerade erst hatte ich meinen besten Freund begraben und damit leben müssen, dass nichts in meinem Leben normal war, oder war, wie ich es gedacht hatte. Mein Fluchttrieb war noch nie so stark wie gerade in diesem Moment.

	»Komm«, sprach Areion sanft. »Wir gehen hoch in mein Zimmer, du trinkst einen Blaubeer-Drink und ich bringe den Dolch hoch zu deinem Vater.«

	»Ich krieg das schon hin«, log ich, weil mein Stolz stärker war als mein Fluchttrieb – wenigstens etwas.

	Oder aber es lag dran, dass ich in Areions Nähe bleiben wollte. Auch wenn ich ihn eigentlich gar nicht kannte, so war er für mich eine Art Ruhepol. 

	Selbst wenn das nur ein Hirngespinst war, weil ich in diesen fünftausend Jahre alten Atlanter über beide Ohren verschossen war. Es war mir egal. 

	Und wenn er bereit war, dieser Pol für mich zu sein, dann war es das absolut Beste, was mir passieren konnte.

	»In Ordnung«, antwortete mir Areion und ich war ihm dankbar, dass er meine Worte nicht infrage stellte, denn ich war es nicht gewohnt.

	Wir beide stiegen aus. Obwohl ich nur wenige Male hier gewesen war, kam mir dieser kleine Teil der Tiefgarage des Luxushotels schon sehr bekannt vor. Vielleicht war das auch der Grund, warum ich als Erstes auf den Aufzug zutrat. Und er öffnete sich mir, sehr zu Areions und meinem Erstaunen.

	»Das wird dein Vater ermöglicht haben«¸ erklärte Areion und es machte Sinn für mich.

	Vielmehr noch linderte es das Chaos, das gerade in mir herrschte, ein wenig. Nach den Zweifeln und dem Vertrauensverlust, konnte ich das nur zu gut gebrauchen.

	Als wir in den Aufzug stiegen, bekämpfte ich das Gefühl, nach seiner Hand zu greifen. Das letzte Mal schon war es unangebracht gewesen und jetzt konnte das wohl kaum anders sein. Wenn ich ehrlich zu mir war, hatte ich einfach Angst. Angst mich verletzbar zu machen. In den letzten Tagen hatte ich einfach zu viel einstecken müssen und es schwante mir, dass noch mehr kommen würde. Dieser kurze Austausch meiner Mutter mit meinem Ziehvater drohte dergleichen an. 

	Noch mehr würde ich einfach nicht ertragen können. Auch wenn Areion gesagt hatte, dass das zwischen uns nicht typisch atlantisch war, würde ich eine weitere Enttäuschung, einen weiteren Schmerz nicht wegstecken können. Ich fühlte mich jetzt schon so, als wäre meine Seele aufgescheuert, eine einzige offene Wunde. Die Bewegung des Aufzugs hatte ich gar nicht mitbekommen und erkannte erst, dass wir unterwegs gewesen waren, als sich die Türen wieder öffneten. Mein Vater blickte erwartungsvoll auf uns und obwohl ich mir gerade klargemacht hatte, dass ich meine emotionalen Bedürfnisse wegstecken musste, rannte ich auf Helios zu, warf mich in seine Arme und schloss meine Augen, betend, dass er mich nicht von sich drücken würde. Seine Arme legten sich direkt um mich und drückten mich fest an ihn. 

	»Es ist alles gut«, hörte ich ihn sprechen.

	Ich spürte einen Kuss auf meinem Kopf und Hände, die meinen Rücken rieben, um mich dann festzuhalten. 

	»Dort ist der Scanner«, hörte ich ihn zu Areion sprechen; seine Stimme vibrierte in meinem Körper.

	Obwohl ich es nicht wollte, flohen Tränen aus meinen Augen und ich schloss sie fest, um die Welt um mich auszuschließen. Als ich Areions Schritte hörte, konnte ich nicht anders, als meine Augen zu öffnen und ihn zu beobachten. 

	Er tat wie ihm befohlen und platzierte das Athame, den er zwischen Zeigefinger und Daumen hielt, in eine Box. 

	Areion drehte sich nicht vollends zu uns um, es war nur sein Kopf, den er uns halb zuwandte, und unsere Blicke trafen sich. Sofort überkam mich der Impuls zu ihm zu rennen, mich in seiner Umarmung zu vergraben, doch ich wagte es nicht. Was für ein Kind ich noch immer war.

	»Danke«, brachte ich mit heiserer Stimme hervor und trat beschämt aus der Umarmung meines Vaters heraus. »Es war … ich habe etwas mitbekommen, was mich mehr als nur durcheinandergebracht hat,« sagte ich, meine Handlung erklärend.

	»Du musst dich nicht entschuldigen«, sprach mein leiblicher Vater sanft. »Es tut mir leid, dass du das durchmachen musst.«

	Helios klang fast so, als wüsste er genau, was geschehen war. Doch selbst wenn dem so wäre, wäre es mir egal.

	»Ich bin einfach nur dankbar«, brachte ich hervor, während ich mir meine Tränen vorsichtig aus dem Gesicht wischte, »dass ich euch habe.«

	Ich weigerte mich, rot zu werden, als ich den genauen Wortlaut erkannte. Ich hatte ›euch‹ gesagt. 

	Es war die Wahrheit und dafür würde ich mich nicht schämen. 

	Noch bevor Areion sein Gesicht abwandte, konnte ich ein Lächeln auf seinen Lippen erkennen.

	»Wie lange dauert die Kopie?«, fragte ich meinen Vater, der noch immer eine Hand auf meiner Schulter hatte.

	»Nur ein paar Minuten«¸ antwortete er mir und sah mich mit Bedacht an, bevor er Areion einen direkten Blick zuwarf, den ich nicht zu interpretieren wusste.

	Ich fürchtete schon, dass mahnende Worte von seinen Lippen kommen würden, doch es kam nichts. Keine Erinnerung daran, dass ich eine Titanentochter war, eine Prinzessin, und Areion nur ein Daimon, ein Angehöriger der kriegerischen Kaste. Nichts. Maß ich dem mehr Bedeutung zu, als es das hatte?

	Vielleicht wollte mir mein Vater nur eine weitere Enttäuschung ersparen oder aber das Volk, dem ich aufgrund meiner Gene angehörte, dachte nicht auf diese Art und Weise. Manches war schlichtweg eine Sache der Erziehung.

	»Daria«, sprach mein Vater sanft und ich wandte mich ihm zu. »Wenn du die Kopie nicht platzieren möchtest, können wir beide das verstehen. Areion kann das auch tun.«

	Ich drehte mich halb, um Areions Blick zu begegnen, und er nickte mir knapp zu, um die Worte meines Vaters zu bestätigen.

	»Wenn er entdeckt wird, schwebt er in höherer Gefahr als ich«, schüttelte ich meinen Kopf. »Damit könnte ich nicht leben. Ich bringe es zurück, aber das war es. Ich kann dort nicht mehr leben, mit diesen Menschen, die nur so tun, als würden sie mich um sich haben wollen.«

	Ich biss die Zähne aufeinander und wünschte mir, ich könnte so beherrscht handeln wie Areion. Als mein Blick auf meinen Vater fiel, konnte ich ihm ansehen und spüren, dass ihn etwas bedrückte.

	»Ich weiß, ich kann nicht mit dir mitkommen«¸ sagte ich ihm. »Ich dürfte nicht existieren und auch wenn du nichts damit zu tun hast, dass es mich gibt, so bist du mein Vater. Irgendwie wird man dich zur Rechenschaft ziehen können und das will ich nicht. Ich verstehe das.«

	Dieses Mal war es mein Vater, der mich in eine Umarmung zog und ich erwiderte diese gerne. Doch dann atmete ich tief durch, trat wieder einen Schritt zurück und riss mich zusammen, weil ich es wollte. Ich schenkte meinem Vater ein Lächeln, damit er sich weniger sorgte. Es konnte mein Wunschdenken sein, doch ich spürte diese Sorge direkt in meinem Inneren. Und das war nicht das erste Mal gewesen. Als Helios mich heute zum ersten Mal umarmte, war es noch intensiver gewesen. Das war keine Schauspielerei. Es war echt. Und genauso, wie Areion es mir anmerkte, dass ich log, würde ich auch spüren, wenn mein Vater oder er logen, richtig? Oder ich musste noch lernen, es zu unterscheiden.

	»Du solltest dich ein bisschen ausruhen«, sagte Areion sehr zu meiner Überraschung und der meines Vaters, aber ich nickte zustimmend.

	»Du hast recht«, entgegnete ich.

	»Ich bringe dich in mein Zimmer«, bestimmte er. »Dort kannst du dich kurz regenerieren.«
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	Nachdem mich Areion ohne weitere Worte, aber mit einem sanften Lächeln per Aufzug in sein Zimmer gebracht und mich mit dem leckersten Blaubeeren-Drink der Welt versorgt hatte, kehrte er wieder zu meinem Vater zurück. Ich konnte die Wirkung des Drinks in meinem Körper regelrecht spüren und trotzdem war ich plötzlich todmüde. So viel war an einem einzigen Tag geschehen. 

	Ein einziger Tag. 

	Eine Beerdigung. Ein Verbotenes Artefakt. Eine entführte beste Freundin. Zwei Begegnungen mit den Erleuchteten. Eine Familie, die nie eine gewesen war. Und eine echte Familie, von der ich nicht wusste, dass ich sie hatte. Bis heute.

	Wie lange ich wirklich auf Areions Bett gelegen und meine Augen geschlossen hatte, wusste ich nicht. Aber es durfte nicht allzu lange gewesen sein, denn immerhin standen wir unter Zeitdruck. Doch als mich das Geräusch von sich öffnenden Lifttüren weckte, fühlte ich mich erholter, als ich es erwartet hatte.

	Schnell stand ich auf und Areion nickte mir zu: »Wir brechen auf.«

	Ich trat zu ihm in den Aufzug und er überreichte mir die Kopie des Athame, wieder indem er nur den Knauf mit Daumen und Zeigefinger hielt. Mir stand wohl die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben, dass Helios sich nicht von mir verabschieden würde, denn Areion legte, in einem Versuch mich zu trösten, eine Hand auf meine Schulter. Doch eine Erklärung bekam ich nicht. Trotzdem tat mir die Berührung gut und ich legte meine Hand, ohne groß darüber nachzudenken, auf seine, kurz bevor sich der Aufzug wieder öffnete.

	»Danach möchte ich nochmal zu Felice«, erklärte ich ihm, nachdem wir uns voneinander lösten. »Das muss ich mit meinem Auto tun, sonst kommen die St. Claires uns doch noch auf die Schliche. « 

	»Warum sprichst du von deiner Familie, als gehörtest du nicht dazu? Du bist auch eine St. Claire«, erwiderte Areion, als wir beide im Auto saßen und Pegasos sich in Bewegung setzte.

	»Ich fühle mich nicht als Teil dieser Familie«, antworte ich und konnte nicht verhindern, dass ich bitter klang. »Und genetisch bin ich es ohnehin nicht.«

	»Das ist nicht korrekt, Daria«, mischte sich Pegasos ein. »Deine Mutter ist Geraldine St. Claire. Ihr DNS-Anteil in dir wurde verändert, um mit der DNS deines Vaters kompatibel zu sein. Du bist eine St. Claire, eine direkte Nachfahrin der Namensgeberin deiner Familie.«

	»Das klingt, als ob das wichtig wäre«, meinte ich zweifelnd und hoffte, dass die Fahrt bald vorbei war, denn langsam wurde mir das fehlende Wissen, was ich mehr und mehr verabreicht bekam, zu viel.

	»Auch der Orden hat Artefakte«, erklärte Areion nun. »In vielerlei Hinsicht unterscheiden sie sich nicht von den sogenannten Verbotenen Artefakten. Die meisten dieser Artefakte können nur von bestimmten Personen genutzt werden. Meist nur Nachfahren der ersten Ordensmitglieder, wie es deine Vorfahrin war.«

	Sofort musste ich an die weibliche Erscheinung denken, die mich angelächelt hatte, als sie meinen Nachnamen hörte.

	»Gut möglich, dass deine Familie ihre teilweise immer noch besitzt«, fügte Areion hinzu.

	»Sag mir den Spruch«, verlangte ich plötzlich.

	»Welchen Spruch?«, erwiderte er verwirrt.

	»Mit dem man einen Fluchwächter belegt«, war meine sofortige Antwort.

	»Ein solcher Spruch besteht aus zwei Teilen«, sagte Areion und blickte mich prüfend an.

	»Aus zwei Teilen?«, fragte ich verwirrt.

	»Ja«, nickte Areion. »Der erste Teil ist immer gleich und aktiviert die diversen Schutzmechanismen des Behälters. Der zweite Teil ist der Schlüssel.«

	»Also muss man beide Teile kennen, um einen aktiven Schutzwächter öffnen zu können?«, erkundigte ich mich unsicher und Areion nickte. »Und wenn man den Schlüsselspruch nicht kennt?«

	»Dann kann der Schutzwächter nicht geöffnet werden«, entgegnete er.

	»Und wenn niemand den Spruch mehr kennt?«, hakte ich nach. »Dann kann man den Schutzwächter nie wieder öffnen?«

	»So ist es«, stimmte Areion mir zu. 

	»Es sei denn, der Schutzwächter wurde zusätzlich mit Blut versiegelt«, meldete sich Pegasos zu Wort. »Dann kann ein direkter Nachkomme das Gefäß nur mit seinem Blut öffnen.«

	Der sprechende Wagen kam zum Stehen.

	»Bitte sag mir den ersten Teil des Spruchs«, bat ich, noch bevor Pegasos verkünden konnte, dass wir angekommen waren.

	»Geschützt soll es sein, auf immer verborgen, vor jenen, denen es nicht gehört. So hart wie Stein, ewig geborgen, geschützt vor denen, denen es nicht gebührt«, sagte Areion in seiner Muttersprache, ohne zu zögern oder zu fragen, warum ich den Spruch wissen wollte. 

	Ich tat mein Bestes, um mir den Spruch schnell zu merken, und hoffte, dass die Nanitozyten mir hier vielleicht auch aushelfen würden.

	»Okay«, nickte ich ihm als auch mir zu, während ich den Spruch weiter in meinem Kopf wiederholte. »Los geht‘s.«

	Ich musste los, um das falsche Athame in den Fluchwächter zu legen. Dann hatte ich vor, die Schatulle mit dem Spruch zu belegen, den Areion mir gerade genannt hatte. Das würde meinen Ziehvater und wer auch immer diese Box öffnen wollen würde, davon überzeugen, dass es ein echtes Verbotenes Artefakt war. Gleichzeitig stellte es sicher, dass niemand so schnell die Kopie in die Hände bekam. Das war zumindest mein spontaner Plan. 

	Ich hoffte, dem Fluchwächter beibringen zu können, dass das komische Kauderwelsch, welches Richard von sich gegeben hatte, auch als öffnender Spruch würde fungieren können. Sicherlich könnten mir da die Nanitozyten helfen. Doch würde ich das auch nur tun, wenn mir genug Zeit bliebe.

	Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, hatte ich nur darauf gehofft, eben jenen Fluchwächter zu öffnen, aus dem es unentwegt nach mir rief. Doch das würde ich ohne den zweiten Teil des Spruchs nicht können.

	Schnell schob ich meine Gedanken zur Seite, um mich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor mir lag: unbemerkt durch den Garten in den Keller zu kommen. 

	Die Dunkelheit des späten Abends tarnte mich vor den Augen meiner Eltern, die vermutlich im hell beleuchteten Wohnzimmer saßen. Sofern ich Glück hatte. Wieder vertraute ich blind darauf, dass Pegasos seine Arbeit tat, als ich den Rasen betrat und abermals in geduckter Haltung über das gefrorene Grün rannte. An der Kellertür angekommen, legte ich wieder meine Hand auf das Schloss und beauftragte die unsichtbare Armee in meinem Körper, die Elektronik ein weiteres Mal auszutricksen. 

	In diesem Moment verstand ich, warum ich so müde gewesen war. Ich hatte meine Nanitozyten mehrmals genutzt. Aber auch sie brauchten Energie, und die nahmen sie natürlich von meinem Körper. Dazu kam, dass ich durch Pegasos nun wohl die gleiche Menge an Nanitozyten in meinem Körper hatte wie alle anderen Atlanter. Somit hatte ich nun auch deren beschleunigten Metabolismus und einen entsprechenden Kalorienbedarf.

	Vermutlich würde ich nie wieder darauf achten müssen, dass ich zu fettig oder zu ungesund aß. Das war doch mal etwas Erfreuliches.

	Die Kellertür entriegelte sich und ich drückte sie vorsichtig auf, um zu lauschen. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, dass Richard im Keller war. Schlimmer noch: dass er sich das Athame ansehen wollte, das sich nicht mehr in der Schatulle befand. Doch die Geräusche, die ich wahrnahm, kamen nicht aus dem Untergeschoss. Schnell schlüpfte ich durch die offene Tür. Ich konnte den Knauf des Dolches gegen den unteren Teil meines Rückens spüren.

	Mit langen, aber lautlosen Schritten auf meinen Fußballen gelangte ich zur Schatzkammer. Ein kurzer, kontrollierender Blick auf den Handscanner zeigte mir, dass der Handabdruck meines Ziehvaters noch da war. Also entschloss ich mich, diese Gelegenheit abermals auszunutzen.

	Es fiel mir zunehmend leichter, den Nanitozyten in meinem Körper Befehle zu erteilen. Zwar hatte ich mich noch nicht sehr mit der Tatsache beschäftigen können, dass eine künstlich erschaffene, symbiotische Lebensform in meinem Körper war, welche ich nicht im Geringsten verstand, aber ihre Nützlichkeit, und weil sie mir bedingungslos zu gehorchen schienen, machte es mir zunehmend leichter, diesen seltsamen Zustand zu akzeptieren.

	Das leise Piepen des Handscanners riss mich aus meinen Gedanken und ich lehnte mich gegen die Glastür, um mir Einlass zu gewähren. Automatisch ging das Licht wieder an und während ich vorsichtig Schritt für Schritt voranging, horchte ich aufmerksam auf Geräusche von oben.

	Der Fernseher lief immer noch, doch meine sogenannten Eltern schienen sich derzeit nicht zu unterhalten. Es wäre ungemein praktisch, sie durch die Decke sehen zu können, aber das würde wohl wegen der zusätzlichen Stromleitungen nicht gehen. Und dann war noch dieser undefinierbare Klang von der anderen Seite des Raumes, der nach mir rief und es mir zunehmend schwerer machte, mich auf die Geräusche von oben zu konzentrieren. 

	Warum hatte ich es das letzte Mal nicht gehört?

	Meine Füße hatten mich bereits zu dem Regal gebracht, in dem die Schatulle des Athame auf mich wartete. Ich öffnete sie, griff vorsichtig unter meine Jacke und holte die Kopie des Dolches mit Daumen und Zeigefinger hervor, um sie in die Box zu legen. Behutsam drückte ich den Deckel wieder hinunter und legte dann meine Hand darauf.

	»Geschützt soll es sein, auf immer verborgen, vor jenen, denen es nicht gehört. So hart wie Stein, ewig geborgen, geschützt vor denen, denen es nicht gebührt«, sprach ich in der Sprache meines Vaters.

	Plötzlich begannen die in das Holz der Schatulle eingearbeiteten Einlagen aus Metall leicht zu leuchten.

	»Schützen ich sein. Gehören St. Claire. Kreatur dunkel nie es berühren können dürfen soll. Stein. Ewig. Schwer«, fügte ich als zweiten Spruch diesen Wirrwarr an Worten hinzu, die Richard das erste Mal von sich gegeben hatte und hoffte, mich richtig daran erinnern zu können.

	Das Leuchten gewann für einen kurzen Moment an Intensität, vermutlich um den zweiten Spruch zu bestätigen. Jetzt ging es darum, es dem Fluchwächter ein wenig anzupassen.

	»Der zweite Spruch wird ausreichen, um diesen Fluchwächter zu öffnen«, befahl ich und hoffte, dass das Metall der Box noch einmal aufleuchtete.

	Das tat es, nur um dann wieder fast zu erlöschen. Das Metall schimmerte so lange, bis ich die Schatulle losließ. Und ich atmete langsam und erleichtert aus, nur um mich der tellergroßen Box zuzuwenden, die zunehmend lauter werdend nach mir rief.

	Das letzte Mal war mir dieser Geist erschienen, oder was auch immer es wirklich gewesen war. Würde das wieder geschehen? Ich war mir nicht sicher. Was mir mehr Sorge bereitete, war der Fakt, dass ich den zweiten Teil des Spruchs dieser Schatulle nicht kannte. Bis ich mich daran erinnerte, was Pegasos über das Blut eines Nachkommen gesagt hatte.

	Wieder legte ich meine Hand auf die Schatulle und erneut begann das Metall darauf zu schimmern. Ich sprach die Worte, die den ersten Teil des Spruchs darstellten.

	»Daria Kirke St. Claire«, hörte ich es plötzlich hinter mir und ich gefror.

	Wie hatte es mir entgehen können, dass meine Mutter in den Keller und die Schatzkammer gelangt war? Doch der Ton ihrer Stimme ließ mich meine Stirn runzeln. Es war alles andere als ermahnend.

	Vorsichtig drehte ich mich um und nahm dabei, mehr oder minder unbewusst, den Fluchwächter in beide Hände, nur um ihn fast fallen zu lassen. Vor mir stand wieder diese leicht durchscheinende und in Rüstung gekleidete weibliche Erscheinung.

	»Du bist Claire«, flüsterte ich. 

	Der Geist nickte lächelnd, wie in Zeitlupe und schloss kurz ihre Augen.

	»Und du, Daria, bist meine Nachfahrin«, sprach Claire und trat langsam auf mich in zu.

	Ihre Bewegungen wirkten unwirklich langsam und wahrlich geisterhaft. Claire machte nicht vor mir halt, sondern ging um mich herum. Scheinbar machte sie sich ein ausführliches Bild von mir.

	»Du bist anders, Daria«, sprach Claire und dann wurde mir bewusst, dass sie Atlantisch sprach. »Du bist das, was er sich immer gewünscht hat.«

	Mit diesen Worten konnte ich nichts anfangen, doch ich schwieg. Und ich gefror auf der Stelle, als sie plötzlich nur eine Armlänge entfernt vor mir zum Stehen kam.

	»Lange habe ich über dieses Artefakt gewacht«, sagte sie mir. »Viele kamen und keine von ihnen war würdig. In dir fließen zwei Welten und ruhen zwei Seelen. Respektiere beide, akzeptiere beide, nur dann wird es dich akzeptieren, meine Erbin.«

	Ich blinzelte nur einmal und Claire war fort. Ich hörte es nicht, doch ich konnte spüren, wie ein kurzer Ruck durch die Schatulle ging. Ungläubig drehte ich mich um, setzte die Box wieder auf seinen Platz und öffnete den Deckel. Ein kleiner, grüner Beutel aus einem Material wie Brokat lag darin.

	Meine Nackenhaare stellten sich auf und eine Welle aus Gänsehaut jagte über meinen Körper, als ich bemerkte, dass der Fernseher entweder aus oder auf stumm gestellt war.

	Schnell drückte ich den Deckel der Schatulle zu und rannte zur halb offenstehenden Glastür, um durchzuschlüpfen und sie schnell zu zuziehen. Ohne die Treppe hinaufzusehen, rannte ich zur Kellertür. Hastig legte ich meine rechte Hand auf das Schloss, während ich den Beutel, der sich so anfühlte, als wäre etwas unglaublich Leichtes und doch Robustes darin, in meiner linken Hand hielt. 

	Das Schloss entriegelte sich und mein Handy vibrierte, unglaublich laut für meine Ohren, in meiner Jackentasche.

	»Verdammt!«, fluchte ich lautlos und glitt auch durch diese Tür, um sie schnell zuzuziehen.

	Dann rannte ich was das Zeug hielt über den Rasen zum Bürgersteig und dann zu Pegasos. Jetzt, in diesem Augenblick, war es mir egal, ob mich jemand sah, denn mein Handy klingelte weiter. Ich wusste, ich musste drangehen. Ich sprang durch die offene Beifahrertür und zog sie dabei zu, um eilig mehrmals durchzuatmen. Danach zog ich mein Telefon hervor, während ich Areion mit dem Zeigefinger wissen ließ, dass ich dies tun musste.

	»Ja?«, spielte ich genervt.

	»Würmchen, wo bleibst du?«, mahnte meine Mutter und ich wollte schon meine Augen verdrehen, als Claires Worte in meinen Ohren klingelten.

	»Mein Tank war leer, ich musste eine Tankstelle suchen«, log ich und betete, dass Richard das nicht nachprüfte. Ich atmete noch einmal durch und tat so, als sei ich ein wenig außer Atem.

	»Ich komme dich sofort holen!« Meine Mutter klang deutlich besorgt. 

	»Ist schon okay, Mama«, erwiderte ich. »Ich bin schon fast da. Der Spaziergang hat mir gutgetan. Ich musste ein wenig nachdenken.«

	»In Ordnung, Daria«, sprach meine Mutter sanft. »Pass bitte auf dich auf, okay? Du bist jetzt mehr denn je in Gefahr.«

	»Ich weiß«, nickte ich zustimmend. »Ich bin froh, dass es dir gut geht.«

	»Wir wurden rechtzeitig gewarnt«, erklärte meine Mutter. »Aber diese zwei Angriffe gegen uns werden nicht ungesühnt bleiben«, warnte sie. »Auch wenn wir das Grimoire entwendet haben, waren sie es, die die Waffenruhe gebrochen haben.«

	Irgendwie beschlich mich das Gefühl, dass mein Ziehvater und auch Gabriel nichts dagegen hatten, dass dem so war.

	»Das bedeutet?«, fragte ich besorgt und merkte erst jetzt, dass Pegasos bereits in Bewegung und wir schon einige Straßen von meinem Elternhaus entfernt waren.

	»Dass der Großmeister seine Garde vergrößern wird, um möglicherweise Vergeltung zu üben«, gab meine Mutter zurück und klang wenig begeistert.

	Wenigstens waren wir uns da einig.

	»Das heißt auch, dass nicht nur die normale Auswahl an Kriegern gemustert werden, sondern alle, die sich im Kampf bewiesen haben. Diejenigen, die sich als fähig zeigen, werden Krieger, ob sie es wollen oder nicht, und jene, die sich besonders hervortun, werden in die Garde aufgenommen.«

	»Betrifft das auch mich?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.

	»Du hast dich nun schon zwei Mal im Kampf bewiesen«, erwiderte meine Mutter und sagte nicht mehr als das – also hörte Richard wohl dem Gespräch doch zu? »Dein Vater wird darauf bestehen, dass du dich einer Bewertung unterziehst.«

	Nun verdrehte ich meine Augen. 

	»Okay, ich bin gleich am Auto«, sprach ich die Wahrheit, denn das war das Ziel dieser Fahrt. »Aber ich werde zu Felice gehen, um nach ihr zu sehen. Ich komme also nicht sofort nach Hause.«

	»Daria«, wollte meine Mutter mich ermahnen, doch ich unterbrach sie.

	»Nein«, erklärte ich. »Nein. Und du weißt auch warum ich keine Lust habe, mit dir oder Richard einen auf heile Welt zu machen.«

	»Was meinst du?«, sprach sie leiser und ich ahnte, dass es nun sicher war, frei zu sprechen, aber ich war einfach zu sauer, dass sie diese Frage stellte, obwohl sie die Antwort kannte.

	Ich atmete tief durch, dieses Mal, um meine Wut ein wenig zu besänftigen.

	»Dr. Yako«, erinnerte ich sie. »Du hast ihn wieder an mir herumpfuschen lassen. Ich kenne den Typen nicht einmal! Weißt du überhaupt, wer er ist? In unserer Welt könnte er alles Mögliche sein!«

	Als ich ihr das vorwarf, war ich mir nicht einmal sicher, ob ich mehr über diesen Mann wissen wollte.

	»Ich verstehe, dass du dich missbraucht fühlst, weil du bewusstlos warst, doch ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte«, flüsterte die Frau, die sich meine Mutter nannte, beschwichtigend.

	»Und ob ich das tue.« Nun war ich mir nicht mehr sicher, ob ich besorgt oder verärgert war.

	»Lass mich ihn dir vorstellen, bitte«, schlug sie überraschend vor und ich sah Areion an, als müsste er wissen, was dies bedeutete.

	Doch es war mein Vater gewesen, der mich hatte wissen lassen, wer Dr. Ezra Yako wirklich war. Hatte Helios meinen ernannten Beschützer Areion darüber informiert? Von seinem Gesichtsausdruck konnte ich es in jedem Fall nicht ablesen.

	»Daria?«

	»Okay«, willigte ich ein. »Wann?«

	»Es ist bald Silvester«, wich meine Mutter aus und machte mich nur wieder sauer.

	»An den Feiertagen konnte er wohl auch, um meinen hilflosen Körper zu untersuchen«, zischte ich und bemerkte, wie Areion sich anspannte.

	»Ich schicke ihm gleich eine Nachricht«, gab sie nach und ich atmete zufrieden aus.

	»Du kannst mir auch seine Nummer geben«, schlug ich vor, doch meine Mutter unterbrach mich.

	»Nein«, verneinte sie vehement. »Ich werde dabei sein, wenn ihr euch trefft.«

	Vielleicht wusste meine Mutter ja doch, wer Ezra Yako wirklich war oder ahnte es zumindest.

	»Meinetwegen«, gab ich nach. »Bis dann.« Ich wartete nicht auf die Abschiedsworte meiner Mutter und legte auf.

	»Ich glaube, ich könnte das echte Athame bald gebrauchen,« meinte ich fast schon nebensächlich.

	Areion sah mich zweifelnd an.

	»Es sieht so aus, als würde ich dem Arzt, der aus mir eine Atlanterin gemacht hat, bald begegnen und wir wissen beide, dass er ein Geächteter ist«, erklärte ich und konnte Areion seine Verwunderung ansehen. »Als ich meinem Vater von diesem Arzt erzählt habe, hat er ihn über Argos gesucht und ich konnte das noch lesen, bevor er den Bildschirm eingefroren hat. Ich bin mir sicher, er wollte mich nur schützen, aber ich bin lieber offen und ehrlich.«

	»Wie lautet sein Name?«, war es Pegasos, der sich zu Wort meldete. 

	»Meine Mutter kennt ihn unter dem Namen Dr. Ezra Yako, aber auf dem Bildschirm konnte ich noch Apophis und Lugh lesen«, antwortete ich. »Was ich bis jetzt über Apophis gelernt habe, ist. dass er in der altägyptischen Mythologie für Auflösung, Finsternis und Chaos steht. Er wird oft als Schlange dargestellt.«

	»Das kann ich bestätigen«, erklärte Pegasos. »Du sollst diesem Mann möglichst nicht begegnen.«

	»Was soll das bitte heißen?«, fragte ich und sah Areions Stirn in Falten liegen. 

	Sein Blick war finster. Er kannte nicht nur diesen Namen. Er kannte auch die Person, die ihn trug. Das konnte ich fühlen. Das war mehr als nur eine tiefe Abneigung.

	»Pegasos«, sagte er mahnend, als sein intelligenter Wagen nicht sofort reagierte.

	»Helios Apollon hat dies in der Akte vermerkt«, war Pegasos‘ sofortige Antwort. »Und auch du sollst ihn meiden. Dies ist der Grund, warum der Titan dich mit dem Schutz seiner Tochter beauftragt hat, Areion, Sohn des Poseidon.«

	Als Pegasos Areions vollen Namen aussprach, veränderte sich etwas in ihm. Es wirkte auf mich nicht mehr so, als wäre ein Hebel umgelegt worden und Areion hörte auf zu fühlen. Es war etwas viel Schwerwiegenderes als das. Ich konnte es spüren. Es war nicht einfach nur ein Befehl seines Vorgesetzten. Es war nicht einfach nur seine Pflicht als Soldat. Helios hatte Areion mein Leben anvertraut und für ihn bedeutete der einfache Satz, dass mein Schutz zu seinem Lebensinhalt geworden war. Vermutlich auch so, wie es zuvor mit meinem Vater gewesen war.

	Ich fühlte mich alles andere als wohl dabei.

	Doch dann erkannte ich, dass mein Vater es versäumt hatte, mir die zweite Frage zu beantworten, die ich ihm gestellt hatte, nachdem er Ezra Yakos Profil durch Argos hatte aufrufen lassen. Er hatte mir nicht gesagt, wie gefährlich Yako wirklich war, und nun erfuhr ich, dass er bedrohlich genug war, dass mein Vater unter keinen Umständen wollte, dass ich diesem Geächteten begegnete.

	»Wer ist er?«, fragte ich scharf. »Warum ist er so gefährlich? Mir das zu verheimlichen wird nur zu Problemen führen.«

	»Du hast recht«, pflichtete Areion mir bei, doch er machte nachdenklich eine Pause, bevor er fortfuhr. »Er ist für die Umwälzung verantwortlich. Er war der leitende Wissenschaftler des Nanitozyten-Projekts und hat sie freigesetzt, nachdem Tests an Menschen abgelehnt wurden und der Rat beschloss, das Projekt einzustellen und zusätzlich jede weitere Forschung in diese Richtung zu untersagen.«

	Ich war sprachlos. Der Mann, der mich zu einer Atlanterin gemacht hatte, war auch derselbe Mann, der dafür verantwortlich war, dass ein Viertel aller Atlanter umgekommen und ein weiteres Viertel gänzlich und grundlegend verändert worden war. Mein Vater hatte mir gesagt, dass der Mann, der für dieses Desaster verantwortlich war, mit einem Teil seines Teams auf ewig verbannt wurde. Es war Yako. Ausgerechnet diesem Mann hatte ich mein Leben zu verdanken. Mir wurde schlecht.

	»In den Jahrtausenden als Geächteter hat er noch mehr Schuld auf sich geladen«, erklärte Areion. »Er hat immer wieder Wissen weitergegeben, uns immer wieder dazu gezwungen zu intervenieren. Der Sohn des Erebos gehört zu den wenigen, über die der Rat die Todesstrafe verhängt hat. Bis jetzt glaubten wir, dieses Urteil wäre vollstreckt worden, doch wieder einmal hat er uns hinters Licht geführt. Und nun hat er das vollbracht, was er vor langer Zeit versprochen hat: dich.«

	»Loki«, sagte ich abwesend. »Das war der zweite Name mit L.«

	»Das ist einer seiner vielen Namen«, bestätigte Areion nickend.

	Ich konnte nicht umhin mich zu fragen, ob es das war, was die geisterhafte Erscheinung von Claire gemeint hatte. 

	»Du bist das, was er sich immer gewünscht hat«, sprach ich den Satz aus und wandte mich an Areion. »Das hat Claire zu mir gesagt.«

	»Claire?«, wiederholte Areion verwirrt.

	»Sainte Claire«, stimmte Pegasos mit ein. »Deren Artefakt Daria bei sich trägt.«

	»Du hast ein Templer-Artefakt?«, fragte Areion ungläubig und ich sah auf den Beutel in meiner Hand.

	Zittrig wagte ich kaum, mich zu bewegen, und hielt den Atem an. Nicht noch ein Artefakt. Nicht noch mehr Geheimnisse.

	»Es ist inaktiv«, erklärte Pegasos und ich atmete erleichtert aus. »Soll ich es …?«

	»Nein«, unterbrach ich das geflügelte Auto und schüttelte vehement den Kopf. »Ich habe genug von Artefakten«, erklärte ich und steckte den Beutel in meine Jackentasche. »Wir haben hier eine einmalige Chance einen Massenmörder zur Strecke zu bringen«, wechselte ich das Thema zurück auf das, was mir am Herzen lag. »Wenn wir ihn aus seinem Versteck locken können, indem ich mich mit ihm treffe, dann sollten wir die Chance nutzen. «

	»Dein Vater wird davon nicht begeistert sein«, widersprach Areion mir. »Und ich werde dich auch nicht unnötig in Gefahr bringen.«

	»Dieser … Mann hat mich in jederlei Hinsicht missbraucht«, schüttelte ich den Kopf. »Auch wenn ich ihm mein Leben zu verdanken habe, so hat er das sicherlich nicht aus reiner Herzensgüte getan. Er will eine Begnadigung, indem er Atlantis das zurückgibt, was er ihm genommen hat: Kinder, Nachkommen.«

	»Das war schon immer sein Ziel«, pflichtete mir Pegasos bei und Areion schwieg mit düsterer Miene.

	»Warum ist es dir so wichtig, ihn zur Strecke zu bringen?«, fragte er mich schließlich.

	»Weil ich es satthabe, mich hilflos zu fühlen«, war meine direkte Antwort. »Ich konnte nicht verhindern, dass mein bester Freund meinem Vater zum Opfer fiel. Ich konnte nicht verhindern, dass Reginald fast ums Leben kam. Ich konnte nicht verhindern, dass meine Familie in Lebensgefahr geriet. Zwei Mal. Ich konnte nicht verhindern, dass meine beste Freundin entführt und unter Drogen gesetzt wurde. Ständig bin ich nur passiver Beobachter. Ständig kann ich nur reagieren. Ich möchte auch einmal aktiv handeln. Nur einmal dafür sorgen, dass sich etwas zum Besseren wandelt als zum Schlechteren. Ich möchte etwas Gutes tun, von dem ich weiß, dass es etwas Gutes ist. Mein ganzes Leben lang wollte ich selbstbestimmt leben können. Ich habe alles dafür getan, aber es hat sich immer zum Schlechteren entwickelt.«

	Erst als ich die Worte wirklich aussprach, wurde mir klar, wie viel ich versucht hatte, hinter einer viel zu instabilen Mauer zu verbergen. Jede Entscheidung, die ich in meinem Leben getroffen hatte, hatte den Zweck gehabt, mich nicht hilflos oder fremdbestimmt zu fühlen, nur um zu erfahren, dass mein Überleben schon fremdbestimmt war. An wie vielen Fäden in meinem Leben hatte Yako, Apophis oder wie auch immer noch er hieß gezogen?

	»Das verstehe ich«, nickte Areion nachdenklich und schenkte mir doch ein schwaches Lächeln.

	Plötzlich erkannte ich, dass Pegasos angehalten hatte, vor dem Wohnhaus von Felice. Die Wache, die vor der Haustür stehen sollte, war nicht da.

	»Kümmere dich erst einmal um deine Freundin und ich werde indes mit deinem Vater über dein Anliegen sprechen«, erklärte Areion sachlich. »Das wird der Grund sein, warum er uns beide sofort losgeschickt hat. Er wird mit dem Rat konferieren.«

	»Ist er ein Ratsmitglied?«, schlussfolgerte ich.

	»Ja, er repräsentiert das Haus Hyperion«, nickte Areion. »Eine der ältesten Familien, ähnlich wie die Familie St. Claire bei den Templern.«    

	Ich nickte nur, denn für heute hatte ich genügend Informationen gesammelt, und öffnete die Tür.

	»Ich warte hier«, erklärte Areion und sagte damit weitaus mehr als diese drei Worte.

	Er würde von hier aus über mich wachen. Wenn ich in Gefahr geriet, würde er sofort zur Stelle sein, und auch, wenn ich nach ihm rief.

	»Danke«, erwiderte ich, obwohl ich das sicherlich nicht musste, und stieg aus.

	Als ich die Tür zuwarf und zurückblickte, war es kein mattschwarzes Elektroauto mehr, vor dem ich stand. Pegasos hatte das Aussehen meines Wagens angenommen und durch die Scheiben sah es wieder so aus, als würde niemand darin sitzen. 
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	Als ich den zum Hauseingang des Gebäudes lief, in dem sich Felices Wohnung befand, vermischten sich alte Erinnerungen mit jenen, die ich erst heute hier gemacht hatte. Das Einzige, was mir deutlich machte, dass die Ereignisse dieses Tages keine Hirngespinste waren, waren die beiden Kurzschwerter unter meiner Jacke, die sich spürbar gegen meinen Rücken drückten. Sonst hätte es ein später Samstagabend wie jeder andere sein können. Seit dem letzten Samstag waren nur zwei Wochen vergangen. Trotzdem konnte ich mich nicht mehr erinnern, wie ich mich zu diesem Zeitpunkt gefühlt hatte. 

	Auch damals – vor zwei Wochen – war ich zu Felice gefahren, weil ich es Zuhause nicht mehr hatte aushalten können. Ich war zu ihr gekommen, sie hatte uns aus dem Alkohol, den sie da hatte, einen Drink gemixt und ich hatte ihr mein Leid geklagt. Unsere Freundschaft erschien für mich plötzlich ziemlich einseitig. Wusste ich eigentlich irgendetwas über die Dinge, die sie plagten? Oder waren wir beide einfach zwei Partymäuse, die einen Flügelmann brauchten? Plötzlich kam es mir so vor. Felice hätte einsam sein können und ich hätte es nicht einmal bemerkt, so sehr war ich mit meinen eigenen Problemen beschäftigt. Jetzt war ich nicht einmal mehr sicher, ob das, was wir hatten, fortbestehen konnte. Jetzt stammten wir zwei buchstäblich aus verschiedenen Welten. Und ich hatte mich innerhalb der kurzen Zeit sehr verändert.

	Vor ihrer Wohnungstür angekommen, benutzte ich ihre Klingel und wartete. Dabei fiel mir auf, dass mir kein Krieger des Lichts auf dem Weg nach oben aufgefallen war. Die Positionen, die sie innegehabt hatten, als ich ging, waren nun unbenannt. Ein kalter Schauer überkam mich. Waren sie etwa jetzt schon fort? Dass mir die Tür immer noch nicht geöffnet wurde, schien meine Vermutung nur zu bestätigen, bis ich plötzlich vor einem geöffneten Eingang und meinem Halbbruder Gabriel stand.

	»Was machst du hier?«, fragte er mich dreist.

	»Ich sehe nach meiner Freundin«, erwiderte ich und zwängte mich an ihm vorbei.

	»Sie schläft immer noch«, erklärte er mir, als ich die Wohnung schlussendlich betrat, als müsste mich das umgehend wieder kehrtmachen lassen.

	»Was soll das?«, warf ich ihm vor. »Möchtest du derjenige sein, der da ist, wenn sie aufwacht? Damit du den Helden mimen kannst? Ernsthaft? Es ist ja nicht so, als hättest du ihr Leben gerettet. Willst du dich echt mit meinen Federn schmücken?«

	»Sie wäre nie in Gefahr gewesen, wenn du nicht gewesen wärst«, argumentierte Gabriel und er hatte recht, das wusste ich.

	Dennoch wählte er diese Worte nur, weil ihm klar war, dass sie mir wehtun würden.

	»Was für ein wunderbarer, großer Bruder du bist, Gabriel«, gab ich bitter zurück. »Vorbildlich. Hast du mich immer schon gehasst?«

	Ein Teil von mir erwartete, dass Gabriel sagte, er würde mich nicht hassen. Aber diese Hoffnung blieb unerfüllt.

	»Wegen deines kindischen Verhaltens und deinen ewigen sturen Alleingängen musste ich mich umso härter beweisen«, erwiderte Gabriel. »Ist dir das schon mal in den Sinn gekommen? Dass es für mich schön gewesen wäre, die Erwartung unseres Vaters mit dir zu teilen? Du warst auch keine richtige Schwester.«

	»Genau, gib mir die Schuld«, schüttelte ich den Kopf. »Als ob sich das Verhalten deines Vaters davon auch nur ein bisschen hätte beeinflussen lassen.« So sehr ich es auch in der Situation hätte tun müssen, ich konnte Richard nicht als ›unsren‹ Vater bezeichnen. »Ich habe keine Lust zu streiten, Gabriel«, resignierte ich. »Ich werde jetzt zu Felice gehen und warten, bis sie wieder aufwacht, um zu sehen, ob es ihr gut geht.«

	»Es war schon ein Arzt da, der ihr etwas gegen die Drogen in ihrem Blut gegeben hat«, machte mein Halbbruder überraschend den Themenwechsel mit. »Sie muss den Rest davon ausschlafen. Du kannst also ruhig wieder nach Hause.«

	Kopfschüttelnd schloss ich meine Augen, um mich davon abzuhalten, ihn wieder anzugehen. Emotionen brachten uns hier nicht weiter.

	»Danke, dass du auf sie aufgepasst hat und auch weiterhin auf sie aufpasst«, sagte ich schließlich, ohne ihn anzusehen. »Doch solange wir nicht wissen, wie viel sie weiß, muss davon ausgegangen werden, dass sie weiterhin eine Außenstehende ist. Daher ist es am sinnvollsten, dass jemand aus ihrem normalen Leben anwesend ist, wenn sie aufwacht. Und nicht jemand, den sie zwar kennt, der jedoch keinerlei logischen Grund hat, dort zu sein.«

	»Ich könnte sie …«, entgegnete Gabriel und ich sah ihn streng an, was ihn zum Schweigen brachte.

	»Das Erste, was sie dich fragen wird, ist, was du in ihrem Schlafzimmer machst. Ich kenne die Regeln. Sobald sie etwas von sich gibt, was deutlich macht, dass sie eingeweiht wurde, überlasse ich sie dem Orden«, log ich und ich konnte meinem Halbbruder ansehen, dass er sich geschlagen gab.

	Niemals im Leben würde ich das zulassen.

	»Möchtest du auch etwas zu essen?«, fragte ich ganz nebensächlich, als ich Gabriel überrumpelte und in die offene Küche ging, die nur durch eine Theke vom Wohnzimmer getrennt wurde. Ich hatte schon wieder Hunger.

	»Eh, nein danke«, erwiderte er, noch bevor ich den Kühlschrank aufmachte, in dem bis auf ein paar Diätdrinks nichts zu finden war, dabei war ich davon ausgegangen, dass Felice wie ein Scheunendrescher alles vertilgen konnte, wonach es ihr stand.

	War dem doch nicht so?

	Sofort nachdem ich den Kühlschrank wieder geschlossen hatte, wandte ich mich dem Schrank zu, in dem Felice nach meiner Erinnerung alle möglichen Snacks und Süßigkeiten aufbewahrte. Doch außer ein paar Haferkeksen in einer offenen Packung fand ich nichts. Das war alles irgendwie unheimlich, dass die Realität der Welt, die ich als normal empfunden hatte, doch nicht so heil und unberührt war, wie ich es mir vorgestellt hatte.

	»Sie wird etwas Vernünftiges zu Essen brauchen, wenn sie aufwacht«, erklärte ich, als ich den Schrank wieder zumachte, nachdem ich die Kekse an mich gebracht hatte.

	»Dann bestell doch etwas, wenn sie aufwacht«, gab mein Halbbruder zurück, und ich nickte nur, da er den Hinweis nicht verstanden hatte.

	Ich machte mich auf den Weg ins Schlafzimmer meiner besten Freundin, als mich Gabriel an meinem Arm packte.

	»Du solltest deine Waffen hierlassen«, mahnte er und ich schüttelte verneinend den Kopf.

	»Damit ich unbewaffnet bin, sollte irgendjemand auftauchen, um sie zu holen?«, zweifelte ich. »Oder willst du mir die beiden Schwerter wegnehmen? Ist es das?«

	»Du bist keine ausgebildete Kriegerin«, flüsterte Gabriel jetzt eindringlich. »Das sind sehr wertvolle Schwerter, die unser Vater mich nicht einmal anfassen ließ, und du läufst mit ihnen einfach durch die Gegend.«

	»Ich trage diese Gladii nicht zum Spaß mit mir herum, Gabriel«, sagte ich ruhig, aber leise. »Das habe ich dir doch schon zweimal bewiesen. Oder sorgst du dich, dass sie ausgerechnet mich an deiner Stelle in die Garde aufnehmen? Ist das der Grund dafür, warum du mich so niedermachst?«

	Mein Halbbruder schwieg verbissen.

	»Deine Eifersucht bremst dich nur aus«, belehrte ich ihn. »Ja, Mama hat mich in Watte gepackt und …«, es kostete mich einiges an Überwindung, doch gelang es mir, Richard mit dem Titel zu benennen, der ihm nicht zustand, »… und unser Vater, hat mich um ihretwillen gewähren lassen. Du warst immer der ach so vorbildliche Sohn und dennoch bekam ich die ganze Aufmerksamkeit unserer Eltern, weil ich wie ein kleines Kind rebellierte. Komm drüber hinweg. Frag dich lieber, warum du ausgerechnet ein willenloser Gardist werden willst. Ich weiß, was ich will. Weißt du es auch?«

	Damit zog ich meinen Arm aus seiner Hand und ging in Felices Schlafzimmer. Ich ließ die Tür zum Wohnzimmer einen Spalt auf und setzte mich auf den freigeräumten Stuhl an Felices Bett. Gabriel hatte ihn sich sicherlich freigeräumt, denn hier herrschte eigentlich reines Chaos. Nachdem ich mich gesetzt hatte, sah ich durch den offenen Spalt, um dem Blick meines Halbbruders zu begegnen. Gabriel wirkte sehr nachdenklich und zum ersten Mal ohne Aggressionen mir gegenüber. 

	Wenigstens etwas.

	Zufrieden und bereit für meine Wache am Bett meiner besten Freundin, schob ich mir den ersten der trockenen, geschmacklosen Kekse in den Mund.

	Wenn die Erleuchteten klug waren, dann würden sie wissen, dass sie gerade dabei waren, einen offenen Krieg mit dem Orden zu beginnen. In dem Fall würden sie es wohl kaum noch einmal versuchen, Felice zu entführen. Vor allem auch deshalb, weil dies keinem Zweck mehr diente. Sie konnten meine beste Freundin nicht mehr gegen das Grimoire eintauschen und auch der zweite Angriff auf mein Elternhaus, um das Athame zu stehlen, war eine Niederlage gewesen. Das Sinnvollste, was sie tun konnten, war, sich schnell zurückzuziehen und ihre Wunden zu lecken, in der Hoffnung, dass der Großmeister des Ordens genauso vernünftig war. Den Worten meiner Mutter zufolge konnte das durchaus nicht der Fall sein.

	Meine beiden Gladii drückten sich in meinen Rücken, als ich mich auf dem unbequemen Stuhl zurücklehnen wollte, während ich mir den zweiten Keks in den Mund schob. Wenn ich es bequemer haben und selbst ein wenig dösen wollte, musste ich die Schwerter wohl oder übel ablegen. Aber wenn Felice aufwachte und sie diese sah, würde sie Fragen stellen. Also lehnte ich mich wieder nach vorn.

	Vermutlich würden die Naniten mir auch bei der zunehmenden Müdigkeit helfen, sollten meine Gladii doch noch zum Einsatz kommen. Immerhin waren sie auch der Grund, warum ich schon wieder Hunger hatte.

	»Daria?«, ließ mich Felices Stimme aufschrecken.

	Wild blinzelte ich, kam zu mir und stellte fest, dass ich mich seitlich auf den Stuhl gesetzt hatte. So konnte ich meine Arme auf der Lehne platzieren, um sie als Kopfkissenersatz zu nutzen.

	»Hey, wie geht es dir?«, lächelte ich sie an und rückte mit dem Stuhl näher an ihr Bett.

	Ich konnte hören, wie mein Bruder aufwachte und lauschte. Ganz klar hatte er es sich auf dem Sofa bequem gemacht.

	»Ich hab Durst und Hunger«, sprach Felice und leckte sich über die Lippen.

	»Hier«, reichte ich meiner Freundin die Flasche vom Nachttisch, nachdem ich den Deckel entfernt hatte. »Wir können was bestellen«, fügte ich hinzu, dabei kannte ich die Uhrzeit gar nicht.

	Schnell zückte ich mein Handy und stellte fest, dass es fünf Uhr in der Früh war.

	»Oder auch nicht«, stellte ich fest und sprach, ohne weiter nachzudenken: »Wir können zum Drive-In fahren, wenn du magst.«

	»Nein, ich …«, schüttelte Felice den Kopf und gab mir die Flasche zurück. »Ich bin zu müde, fahr alleine. Du weißt ja, was ich mag.«

	»Ich will dich nur ungern allein lassen«, erklärte ich ihr und sie sah mich schwach an.

	»Ist er noch da?«, fragte sie. »Jack?«

	»Du meinst den, der dir einen Drogenrausch verpasst hat?«, hakte ich nach.

	»Nein, Jack hat mir mit dem Entzug geholfen«, schüttelte Felice schwach den Kopf und sorgte bei mir für pure Verwirrung.

	»Karl sagte, du wärst vollkommen zugedröhnt mit ihm vom H16 weg«, erklärte ich stirnrunzelnd.

	»Ich hatte ‘nen Rückfall«, erwiderte Felice und wagte es nicht, mich anzusehen. »Ich hab‘s vor dir verheimlicht. Ich dachte, ich hätte es unter Kontrolle, aber als du dann abgehauen bist, hab ich wohl ein wenig übertrieben. Jack hat es sofort gemerkt und hat mich nach Hause gebracht. Es tut mir echt leid.«

	Ich hatte nicht einmal gewusst, dass Felice schon einmal auf Drogenentzug gewesen war. Nichts hatte sie mir davon erzählt. Zwar wusste ich, dass sie durch ihren Job schon mit allerlei Arten von Drogen in Kontakt gekommen war, doch nicht in welchem Ausmaß. Ich war eine fürchterliche Freundin.

	»Ich weiß, du denkst, Jack hat dir geholfen, aber das hat er nicht«, versuchte ich ihr zu erklären, doch mir fehlten die weiteren Worte.

	Wie konnte ich Felice aufklären, was ihr wirklich zugestoßen war? Wie würde sie darauf reagieren, dass dieser Jack ihr Drogen verabreicht hatte, um sie dann mit in sein Apartment zu nehmen? Was würde sie glauben, war mit ihr dort geschehen?

	Hatte dieser Jack genau das berücksichtigt, als er Felice entführte? Ich war mir ziemlich sicher. Denn so würde die Wahrheit viel Schlimmeres für meine Freundin bedeuten. Sie würde sich ausmalen, was alles mit ihr geschehen war. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, was alles schon mit ihr im Drogenrausch geschehen war, dass sie einen Entzug durchmachen musste. Oder war das auch etwas, was dieser Jack ihr eingetrichtert hatte?

	»Wo ist er?«, verlangte Felice verzweifelt zu wissen und setzte sich dabei auf, um durch den Spalt in ihr Wohnzimmer zu sehen. 

	»Ich habe dich aus seinem heruntergekommenen Apartment geholt, erinnerst du dich nicht?«, fragte ich meine Freundin und packte sie bei den Schultern, um sie dazu zu zwingen, mich anzusehen. »Er hat dich nicht nach Hause gebracht. Er hat dich mit zu sich nach Hause genommen.«

	Felice blinzelte verwirrt.

	»Wirklich?«, fragte sie verunsichert. »Wie hast du mich gefunden?«

	»Die App, die du mir mal installiert hast, damit wir uns finden können«, log ich, denn ich war mir sicher, dass Jack von den Erleuchteten diese App, die es wirklich gab, deaktiviert hatte.

	»Ich sagte dir doch, dass sie was bringt«, lächelte sie schwach und war doch nicht ganz bei sich.

	»Es tut mir so leid«, gestand ich und ein ätzendes Gefühl entstand in meinen Augen. »Ich war eine schlechte Freundin. Ich habe dich allein mit ein paar fremden Kerlen gelassen. Das war egoistisch von mir und rücksichtslos.«

	»Schon okay«, meinte Felice und ließ sich zurück ins Kissen fallen; sie zwang mich damit, meine Hände zu öffnen und sie loszulassen. »Es ist ja nicht gerade so, als wären wir die besten Freundinnen. Wir sind Partymädels, die sich den Rücken decken.«

	Ihre Worte waren wie glühende Eisen, mit denen sie mich langsam aufspießte. Doch ich hatte es nicht anders verdient. Mir war nie in den Sinn gekommen, dass Felice unsere Freundschaft als etwas anderes betrachtete, als ich es tat.

	»Als Kate starb, wollte ich nur noch vergessen und feiern, und das wolltest du auch«, fuhr Felice fort, ohne zu bemerken, wie ich mich dabei fühlte. »Da ist doch nichts Schlimmes dran.«

	»Ich habe dich als meine beste Freundin gesehen, doch dich nicht so behandelt, da ist sehr wohl etwas Schlimmes dran«, entgegnete ich leise.

	Felice schwieg und für einen Moment war ich mir nicht sicher, ob sie mich überhaupt gehört hatte, oder hören wollte.

	»Deswegen war es für mich klar, dass wir es ganz genauso machen, als Noah starb«, ergänzte sie.

	»Du weißt also, dass eine Woche rum ist?«, hakte ich nach und schob meine Schuldgefühle und meine versehrte Seele beiseite.

	»Eine Woche?«, fragte Felice müde, doch wirkte sie nicht groß schockiert – vielleicht war sie auch einfach zu müde. »Ich war zu sehr damit beschäftigt, nicht noch ‘ne Line zu ziehen«, fügte sie hinzu und wischte sich über die verschwitzte Stirn.

	Vielleicht war Felice nicht groß überrascht, aber dafür war ich sprachlos. Mein Kopf war leer und mein Verstand damit beschäftigt, das Ganze zu verarbeiten.

	»Wo ist Jack denn nun?«, unterbrach Felice die Stille, die sich zwischen uns ausgebreitet hatte.

	»In seiner Wohnung«, antwortete ich trocken.

	»Ist er gegangen?«, hakte Felice nach, von der ich mich nicht mehr traute, sie als Freundin anzusehen.

	Außer ihr hatte ich keine Freundinnen, denn ich hatte mich nie groß um eventuelle Freundschaften bemüht, und die Mädels der Clique hatte ich als solche betrachtet, mit denen ich eine Freundschaft eingehen wollte. Und nun stand ich da. Mit einer Familie, der es nicht um mich als Person ging, einer besten Freundin, die keine wahr und einem toten besten Freund.

	Wenigstens hatte ich einen Halbbruder, einen Vater und einen Freund / Schwarm dazugewonnen. Mit dieser zweiten Chance würde ich besser umgehen, das versprach ich mir.

	»Daria? Warum ist er gegangen?«, fragte Felice ungeduldig und ich richtete mich auf.

	»Er war nie hier«, erklärte ich abermals. »Er hat dich mit zu sich nach Hause genommen und hat mit dir dort deinen sogenannten Entzug gemacht. Gut möglich, dass er dich vorher noch mehr unter Drogen gesetzt hat, denn du warst echt neben der Spur, als ich dich gefunden habe.«

	Felice rieb sich über ihre Augen und setzte sich schließlich auf und lehnte ihren Rücken gegen das Kopfstück ihres Bettes.

	»Ich glaub, daran kann ich mich erinnern«, meinte sie und ich wollte zunächst erleichtert aufatmen, als mir klar wurde, dass sie möglicherweise auch Areion gesehen haben konnte. 

	»Hat er dir was gesagt? Dich was gefragt?«, lenkte ich das Gespräch bewusst in eine andere Richtung.

	»Jetzt, wo du es sagst«, murmelte Felice und rieb sich ihren Nasenrücken und ihre Stirn lag in Falten. »Das Einzige, was immer wieder in meinem Kopf zu hören ist, ist, dass er mir hilft clean zu werden, dass wir Freunde sind. Oh scheiße, er hat mich geroofied.«

	Wenigstens sah sie es ein, dass der ach so tolle Jack ihr Drogen verpasst hatte, die sie gehorsam machten und sie vergessen ließen.

	»Ich glaub, ich muss kotzen«, verkündete sie.

	Schnell sprang ich auf und half meiner Freundin, oder was immer sie war, auf die Beine, um sie durch die Tür hinter mir ins Badezimmer zu manövrieren.

	Es gelang mir, den Deckel hochzuklappen, noch bevor der erste Schwall aus ihrem Mund schwappte und ich war mir sicher, dass ich dies meinen nicht-menschlichen Reflexen zu verdanken hatte.

	Erstaunlicherweise drang nichts von dem Geruch in meine Nase. Definitiv lag das an den Nanitozyten, die mein Flehen erhört hatten, dass ich den Gestank jetzt wirklich nicht haben konnte.

	»Ich glaub, ich habe doch keinen Hunger«, hörte ich es von den Wänden der Kloschüssel widerhallen.

	»Du wirst etwas essen müssen«, entgegnete ich. »Nicht unbedingt jetzt gleich«, fügte ich hinzu, was mit einer weiteren Woge kommentiert wurde. »Aber ich kann Gabriel losschicken.«

	»Oh ja, stimmt«, antwortete Felice, nachdem sie einmal nach Luft geschnappt hatte. »Er war dabei, als du mich geholt hast, richtig? Ich erinnere mich.«

	Schnell blickte ich über meine Schulter, während ich nach Geräuschen und am besten einem Herzschlag im Wohnzimmer horchte, wo mein Halbbruder war.

	»Die Peinlichkeit habe ich dir erspart«, erwiderte ich leise. »Ich hatte einen Freund dabei.«

	»Deinen Freund?«, fragte Felice heiser. »Du hast dich ja schnell erholt.«

	»Einen Freund!«, zischte ich. »Wie kannst du das Wort verwechseln?«

	»Der Typ aus dem H16, richtig?«, hakte Felice nach und nervte mich damit. Seit wann war sie so? Wohl seitdem es mich störte. 

	»Ja«, gab ich zurück und improvisierte. »Er ist mein Personal Trainer, also behalt es bitte für dich.«

	Felice stemmte sich auf ihre wackeligen Beine und ich half ihr zum Waschbecken.

	»Personal Trainer? Für was?«, hakte sie nach und ihre Neugierde ließ mich meine Augen rollen.

	»Fitness und Selbstverteidigung«, fantasierte ich weiter. »Ich mach das seit ein paar Wochen und ich wollte es einfach nicht an die große Glocke hängen.«

	»Den würde ich auch mit niemandem teilen, alles gut«, entgegnete Felice und wusch ihren Mund aus.

	»Kein Wort zu meinem Bruder«, flüsterte ich eindringlich. »Der erzählt nur meinem Vater davon und der jagt ihn durch die Polizeidatenbank.«

	»Darf er das überhaupt?«, gab Felice zurück und ich musste mich abermals beherrschen.

	»Wen interessiert‘s?«, rief ich fast schon aus.

	Ein Teil von mir bereute es, dass ich überhaupt nach ihr hatte sehen wollen. Aber sie war die einzige Freundin, die ich hatte.

	»Dein Bruder ist hier?«, wechselte Felice plötzlich das Thema und überrumpelte mich mit ihrer Frage, bis ich mich daran erinnerte, dass ich angeboten hatte, ihn loszuschicken, um Essen zu holen.

	»Ja«, erwiderte ich. »Ich musste kurz weg und hab ihn gebeten, solange auf dich aufzupassen. Er hat sich regelrecht überschlagen, aber das habe ich dir nicht erzählt.«

	»Ich fand ihn ja immer schon heiß«, kicherte sie und unternahm einen äußert unsicheren Catwalk zurück zu ihrem Bett.

	»Da seid ihr schon mal zu zweit«, entgegnete ich. Zu behaupten, dass diese Äußerung unabsichtlich war, wäre eine himmelschreiende Lüge gewesen.

	»Wirklich?« Felice sah mich mit großen Augen an und ich seufzte übertrieben.

	»Ich glaube, ihr seid ein klassischer Bruder-der-Freundin-und-Freundin-der-Schwester-Fall«, sagte ich und grinste, auch, wenn ich es nicht fühlte. »Was hältst du davon, wenn ich ihn Frühstück holen lasse und ihm dann sage, dass ich unbedingt losmuss?«

	»Du bist eine echte Freundin!« Felice strahlte mich regelrecht an und ich war mir sicher, dass sie auch keine Ahnung hatte, wie eine Freundschaft echt funktionierte. Ich war ihr nicht böse deswegen. Viel mehr noch: Wenn ich Felice und Gabriel verkuppelte, brachte es uns allen drei vielleicht etwas.

	Als sie auf ihrem Bett eingeschlummert war, machte ich mich, machte ich mich zurück ins Wohnzimmer, wo mein Bruder auf dem Sofa döste. 

	Er hatte mich nicht kommen hören, aber ich war ja auch darauf bedacht gewesen, leise zu sein. Vielleicht war er auch einfach übermüdet und der Verband um seine Schulter erinnerte mich daran, dass er verletzt war. Also beschloss ich ihn schlafen zu lassen und einen der anderen Wachen loszuschicken, Frühstück zu holen.

	»Ich soll was?«, fragte der gleiche Typ, der einen Versuch unternommen hatte, mich anzumachen, ungläubig.

	»Frühstück holen«, meinte ich betont todernst.
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	Während der eingeschnappte Möchtegern-Charmeur auf seinem Botengang für mich war, übernahm ich derweil die Aufgabe, den Hauseingang zu bewachen. Dadurch wurde mir schnell klar, warum es eine gute Idee gewesen war, keine Kriegerin des Lichts zu werden, und ich konnte Gabriels Wunsch, der Garde des Ordens beizutreten, noch weniger nachvollziehen. Denn soweit ich wusste, standen diese sogenannten Elitesoldaten den ganzen Tag herum, ähnlich der Schweizer Garde des Papstes, oder wie die Garde der britischen Königin mit ihren Pelzmützen und der roten Uniform.

	Meine Position war im Schatten der Treppe, die nach oben führte, und so konnte ich nicht sehen, was draußen vor sich ging. Dies war die Aufgabe eines dritten Kriegers, den ich noch nicht zu Gesicht bekommen hatte und es vermutlich auch nicht würde. Doch mein Aufenthaltsort sorgte auch dafür, dass ich nicht zu Pegasos und Areion sah.

	Sehr zu meinem eigenen Erstaunen konnte ich hören, wie im obersten Stockwerk eine Tür geöffnet wurde. Felices Wohnung befand sich drei Stockwerke tiefer, in der vierten Etage. Wenn die Person, die nun in einem gediegeneren Tempo die Treppe nach unten nahm, in den Keller wollte, oder aber durch die Tür, neben der ich stand, zum Hinterhof wollte, musste sie an mir vorbei. 

	Ich wunderte mich nicht darüber, wer zwischen den Feiertagen noch vor sechs Uhr morgens aufstand, sondern überlegte mir, wie ich mich vor der fremden Person verstecken konnte. Denn auch wenn ich sagen konnte, dass ich gerade etwas aus dem Auto geholt hatte und zu meiner Freundin wollte, zog ich es vor, in niemandes Gedächtnis zu bleiben.

	Mich unter die Treppe zu klemmen, war nicht nur ein akrobatischer Akt der Unmöglichkeit. Die Person musste einfach nur nach oben sehen und dann würde ich ihr erst recht im Gedächtnis bleiben. Mich im Aufzug zu verstecken stand außer Frage.

	Es blieb mir noch Zeit, nach draußen zu rennen. Doch auch hier gab es kaum etwas, hinter dem ich mich vor einer Person verbergen konnte, die aus dem Haus kam.

	Die Schritte kamen näher und näher und mein Herz schlug zunehmend schneller, doch es raste nicht und das war wohl ein weiterer Fakt, den ich meinem zusätzlichen Blutkörperchen zu verdanken hatte.

	Es waren schwere Schritte. Die Person war also nicht ganz so agil. Vom Geruch her trug er ein eher männliches Parfum oder Aftershave und hatte einen Kaffee getrunken. Ich kannte das Aftershave und auch den Geruch, der von diesem Mann ausging.

	Das konnte nicht sein. 

	Das konnte unmöglich sein.

	Als er im ersten Stock angekommen war, machte ich mich bereit und hoffte, die symbiotische und mikroskopisch kleine Lebensform in mir spielte mit. 

	Eine Stufe. Zwei Stufen. Die dritte Stufe. 

	Ich holte Schwung und sprang aus dem Stand hoch. Meine Hände bekamen das Geländer zu packen und ich zog mich mit aller Kraft, die ich in meinen Armen und meinen Rücken hatte, hoch. Irgendwie brachte ich meine Füße hoch genug, um sie auf die Stufen zu hieven und dann schwang ich mich über das Geländer. 

	Ich wagte einen Blick. Ich musste sichergehen. 

	Doch an seiner Bewegung und am Herzschlag konnte ich erahnen, dass er sich umdrehen würde. Also sprang ich aus dem Stand auf das Geländer und dann rüber auf die Treppe, die weiter hoch führte, und presste meinen Rücken gegen die Wand. Ich hielt die Luft an und zwang meinen Puls ruhig zu schlagen.

	Ich hörte, wie die Haustür sich öffnete und auch wieder schloss, doch es fehlten die Geräusche von Schritten, die hinausgingen. Er hatte den Verdacht, dass ich da war, dass jemand da war. 

	Und ich hielt still. Sekunden vergingen wie eine gefühlte Ewigkeit. Ich lauschte auf seinen Herzschlag. Er war leicht erhöht, aber nicht so hoch, wie ich es in dieser Situation erwartet hätte.

	Ich hingegen zwang mich, nicht daran zu denken, wer er war, sondern, dass ich ruhig bleiben musste.

	Dann drang von draußen das Geräusch eines herannahenden Autos ins Treppenhaus. Ich konnte mir vorstellen, dass es mein Laufbursche war. Und das brachte Bewegung ins Treppenhaus.

	Die Haustür flog auf und hastig schnelle Schritte entfernten sich. Und obwohl die Gefahr vorüber war, blieb ich an Ort und Stelle. Ich erlaubte mir lediglich zu atmen, durchzuatmen, damit ich mich irgendwie sortieren konnte. Doch das war unmöglich. Meine Gedanken rasten und summten wie Bienen um einen Bienenstock.

	Entweder hatte ich einen Knick in der Optik und Noahs älterer Bruder Markus wohnte zufällig im gleichen Gebäude wie Felice, oder mir war ein Geist begegnet, jemand, den ich heute beerdigt hatte.

	Möglicherweise wurde ich auch einfach nur irre. Vielleicht lag ich bereits irgendwo in einer Psychiatrie, ans Bett gefesselt und all das hier war eine überaus echt wirkende Wahnvorstellung. 

	Für einen Augenblick zog ich das in Erwägung. So vieles würde dadurch einfach sein. Doch dann gäbe es Areion nicht. Er würde in einem intelligenten, sprechenden, nach einem Tesla-aussehende Auto herumfahren. Mein Mentor Reginald Peterson wäre nicht mein Halbbruder. Helios Apollon wäre nicht mein leiblicher Vater. Und ich würde nicht einer dem Menschen überlegenen Spezies angehören, die vom Orden meiner Eltern gejagt wurde.

	Allerdings hatte ich gerade erst gelernt, dass ich für meine beste Freundin keine Freundin war. Gut möglich, dass ich für meinen besten Freund auch keine wirkliche beste Freundin gewesen war. Denn das würde diesen unvorstellbaren und abscheulichen Betrug erklären. 

	Oder Noah hatte einen Doppelgänger. So wie jeder Mensch auf der Welt einen hat. Sieben Mal, um genau zu sein. Oder was ich gesehen hatte, war ein mit Wachstumshormonen gezüchteter Klon.

	Doch dies wäre eine haarsträubende Erklärung. Wie Sherlock Holmes schon sagte: ›Wenn du das Unmögliche ausgeschlossen hast, dann ist das, was übrigbleibt, die Wahrheit, wie unwahrscheinlich sie auch ist‹.

	Markus und Noah sahen sich sehr ähnlich, nur mit dem Unterschied, dass der ältere Sohn der Wagners ein wenig größer und schlanker war. Sehr gerne hätte mir das als Erklärung genügt und in der normalen Welt wäre das wohl auch richtig gewesen. In meiner Welt jedoch, so hatte ich gelernt, lag die Wahrscheinlichkeit höher, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging.

	Mein Blick richtete sich nach oben. Ich versuchte zwischen den Treppenläufen hindurch zum obersten Stockwerk zu blicken, wo Quasi-Noah hergekommen war. Noch konnte ich der Sache nicht nachgehen, da ich meine Stellung halten musste. Felice zu schützen und einen Erleuchteten zu fangen war nun das oberste Ziel dieser Mission.

	Ich roch den Kaffee noch bevor der Laufbursche die Haustür öffnete und löste mich von der Wand, um ihm entgegen zu kommen. Doch ehe ich den ersten Schritt machte, fand ich etwas vor mir auf dem Boden liegen. Es war der dunkelgrüne Beutel aus dem anderen Fluchwächter. Er musste mir aus der Jacke gefallen sein. Also hob ich ihn auf.

	Lag es an mir, oder wirkte der Inhalt des Beutels schwerer als zuvor? Bildete ich es mir ein, oder hörte ich etwas? Es war mehr ein Spüren. Eine Art sechster Sinn, den ich nicht einzuordnen wusste. 

	Der Träger des Frühstücks kam die Stufen hinauf und so steckte ich den Beutel dieses Mal in meine Hosentasche. Das Letzte, was ich wollte, war das, was auch immer es war, zufällig zu verlieren.

	»Danke«, erklärte ich mit einem Lächeln, nahm meinem Laufburschen die Becher und die Tüte aus der Hand und drehte mich auf den Hacken um.

	»Und was ist mit mir?«, fragte er und versuchte beleidigt zu klingen.

	»Dein Atem riecht nach Kaffee und Kirsche.« Ich zwinkerte ihm zu, als ich die Treppe hochging. »Und du hast circa zehn Minuten länger gebraucht. Also reiß dich zusammen, Krieger. Du hast keine Chance.«

	Selbst nachdem ich mich abwandte, konnte ich seinen Blick noch auf mir spüren. 

	Mein Instinkt sagte mir, dass er weder schmollte noch beleidigt war, eher ermutigt. Und das war das Gegenteil von dem, was ich wollte. Doch ich verkniff mir ein Seufzen, das er womöglich noch hören und falsch interpretieren konnte. An Felices Wohnung angekommen, klopfte ich an die Tür und wartete, bis mir mein Halbbruder öffnete. 

	Direkt überreichte ich Gabriel alles und zwang ihn dazu, sein Schwert beiseitezulegen. Noch bevor er gehen konnte, öffnete ich die Tüte und griff zielsicher nach dem, was nach Schokolade roch, und wandte mich zum Gehen. Ich hatte erwartet, dass Gabriel irgendetwas sagen würde, aber er starrte mir nur stirnrunzelnd hinterher, als ich die Treppe nach oben nahm. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie er seinen Kopf schüttelte und sich dann abwandte, um die Tür hinter sich zu schließen. 

	Konnte ich Felice mit ihm allein lassen?

	Vielleicht musste ich das gerade einfach, um mir darüber klar zu werden, ob ich eine richtige Freundschaft mit ihr überhaupt wollte. Für sie hatte unser Feiern gehen ja offensichtlich ausgereicht. Sollte ich mich an sie klammern, nur weil es bedeutete, dass ich sonst keine Freunde hatte? Das Problem war eher, dass ich im Moment die Absicht einer jeden Person hinterfragte. David war ein Spitzel meines Vaters gewesen und an den Mädels aus der Clique war ich nie interessiert gewesen. Es war schon erschreckend, wie die Dinge sich verändern konnten. Aber auch Pflanzen und vor allem Blumen verwelken, wenn man sie nicht genug gießt. Meine Freunde mussten wohl Orchideen sein. Was ich in jedem Fall gelernt hatte, war, dass es einem nichts brachte, die Vergangenheit zu bereuen, wenn man nichts aus ihr lernte. 

	Während ich die einzelnen Stufen nahm, stopfte ich mir das Schokocroissant regelrecht in den Mund. Meine letzten Gedanken ließen mich zögern.

	War es wirklich eine gute Idee, hier ganz allein nachzuforschen, wenn unten Areion mit Pegasos auf mich warteten? Sicherlich konnten sie die Wohnung, aus der Vielleicht-Noah gekommen war, durchscannen, oder so etwas in der Art? Warum tat ich das hier dann überhaupt? 

	Um mir das Gefühl zu geben, mein Leben unter Kontrolle zu haben und nicht immer von anderen abhängig zu sein. Deshalb.

	Am oberen Ende der Treppe angekommen, fand ich nur eine Wohnungstür vor. Es war also eine Art Penthouse oder Loft. Der Noah, den ich begraben hatte, wohnte nur offiziell in einer WG, als Tarnung. 

	War dies vielleicht der Ort, an dem er die letzten zwei Jahre verbracht hatte? 

	Warum dann überhaupt im gleichen Haus wie Felice? War das einfach nur ein Zufall?

	Ein Schauer überkam mich. Hatte es vielleicht doch etwas mit mir zu tun? Ich war so oft, wie ich nur konnte zu Felice gefahren, aber wir blieben nur selten bei ihr in der Wohnung.

	Oder saß Felice mit im Boot? 

	Genauso wie mein ach so toller Freund David nur im Auftrag meines Vaters gehandelt hatte?

	Kopfschüttelnd trat ich vor die Wohnungstür, um zumindest den Namen auf der Klingel abzulesen. Es war leer. Einfach nur ein weißer Zettel. Das war für mich aber eine ausreichende Bestätigung meiner Vermutung. Markus Wagner hätte seinen Namen dort stehen gehabt. Vermutlich wäre das eine der ersten Handlungen in seiner neuen Wohnung gewesen.

	Ich stand vor dieser Tür und konnte einfach nicht umdrehen und gehen. Es war mir so, als könnte ich auf der anderen Seite etwas wahrnehmen. Wie durch diesen neuen sechsten Sinn. 

	Hatte ich ihn immer gehabt? 

	Ich war mir ziemlich sicher, dass dem so war. Nur hatte ich dieses Gefühl, diesen Instinkt, einfach als Hirngespinst beiseitegeschoben, weil Menschen so etwas nicht hatten. Es war ähnlich wie das Gespür der Tiere für Erdbeben und Tsunamis. Zu wissen, wenn es regnete. Eine Art Tastsinn für Veränderungen und Spannungen, Unstimmigkeiten.

	Dieser sechste Sinn sagte mir, dass sich hinter dieser Tür zwar kein Lebewesen aufhielt, doch sich dort etwas befand, dass ungewöhnlich war. 

	Ich schloss meine Augen, denn ich brauchte sie nicht, und verließ mich auf meine Nase und meine Ohren. War es meine Einbildung, oder konnte ich den Kaffeesatz durch die Tür riechen? Kaffeesatz und Müll. Biomüll. Banane, um genau zu sein.

	Ich lauschte in die Wohnung und konnte nichts Außergewöhnliches hören, außer dem leisen Summen von Elektrizität. Und davon floss in dieser Wohnung eine Menge. Es waren nicht nur die Elektrogeräte in der Küche, sondern weitaus mehr als das. Dieser Ort hatte eine Art elektrisches Netz, wie im Keller meines Elternhauses. Mit Tarntechnologie konnte man die Wohnung auf gar keinen Fall betreten. Doch dieses Netz war nicht das Einzige, was hier mit Elektrizität gespeist wurde. Es gab Geräte, die zwar eingestöpselt, aber gerade nicht in Nutzung waren. Nur die Größe konnte ich nicht so richtig bestimmen.

	Es war höchste Zeit, zu Areion zurückzukehren und ihm von dieser seltsamen Wohnung zu berichten. Als ich mich schließlich umdrehte, bekam ich wieder eine Gänsehaut. Und dazu kam ein beklemmendes Gefühl, das auch dann nicht von mir wich, als ich mehr und mehr Stockwerke zwischen mich und diese Wohnung brachte.

	»Das ging ja schnell«, kommentierte der Krieger mein Erscheinen im Erdgeschoss.

	Seine Worte erwiderte ich nur mit einem ernsten Nicken und trat an ihm vorbei, um das Gebäude zu verlassen. Ich konnte seinen Blick in meinem Rücken spüren, als ich auf Pegasos zuging, der wie mein kleiner, silberner Wagen aussah.

	Notgedrungen stieg ich auf der Fahrerseite ein. Oder zumindest dachte ich das. Denn sowohl das Lenkrad als auch Areion befanden sich plötzlich auf der rechten Wagenseite. Wie praktisch.

	Ich schnallte mich an und Pegasos fuhr los.

	»Ich glaube, wir haben ein Problem, oder besser gesagt ich, aber das könnte auch dein Zuhause betreffen«, sagte ich und kam direkt zum Punkt.

	»Du meinst die Wohnung im obersten Stockwerk des Wohnhauses deiner Freundin«, erwiderte Areion.

	»Du hast mich beobachtet?«, fragte ich und hob skeptisch eine Augenbraue.

	»Meine Aufgabe ist, dich zu beschützen«, erklärte Areion trocken. »Das bedeutet auch, dass ich deine Bewegungen sowie deine Umgebung überwache. Dass diese Wohnung eine Gefahr darstellen könnte, war bereits wahrscheinlich, als wir das Spannungsnetz mit unseren Mitteln nicht durchdringen konnten. Auch der Stromverbrauch ist äußerst hoch. Dies trifft allerdings auch auf Drogenlabore der Menschen zu. Aus diesem Grund haben wir versucht, in die Computer und technischen Geräte vor Ort einzudringen. Doch ohne Erfolg.«

	Ich sah Areion verblüfft an, während ich die mir genannten Informationen verarbeitete.

	»Was bedeutet das?«, fragte ich unsicher. »Sind wir zufällig auf ein Versteck eines der Geächteten gestoßen?«

	»Zufall ist das wohl eher weniger«, sagte Pegasos in seinem üblichen sarkastischen Ton und ich wusste, dass er recht hatte. »Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich hierbei um einen Zufall handelt, ist zu gering. Es muss eine bewusste Entscheidung gewesen sein.«

	Auch hier stimmte ich Pegasos schweigend zu. 

	»Was bedeutet das für mich und meine Freundin, die hier wohnt?«, fragte ich laut, während ich bereits eine Vermutung parat hatte. »Warum ist mir das nie aufgefallen, diese Wohnung?« Auch hierfür hatte ich schon eine Erklärung.

	Ich kämpfte gegen die Tränen in meinen Augen an und den stechenden Schmerz in meiner Brust. Durch die Art und Weise, wie Areion mich jetzt ansah, wusste ich, dass die Intensität meiner Gefühle stark genug war, dass er sie spüren konnte.

	»Gehört sie mit dazu?«, folgerte ich zweifelnd. »War die Entführung keine Entführung? Habe ich meinen Halbbruder bei einer Erleuchteten gelassen?«

	»Ich prüfe die Wahrscheinlichkeit«, war Pegasos‘ Antwort und ich konnte nicht verhindern, dass mein Kinn und meine Unterlippe bebten.

	Schnell drehte ich mein Gesicht ab und blickte nach draußen, um Areion eine peinliche Situation zu ersparen. Doch ich hatte die Rechnung nicht mit ihm gemacht. Plötzlich spürte ich seine Finger, die sich um meine Hand schlossen. 

	Noch bevor ich mir dessen gewahr wurde, lief bereits die erste Träne hinunter. Irgendwie gelang es mir, ein Schluchzen zu unterbinden, indem ich seine Hand drückte. Er sagte nichts. Er war einfach nur da. Und das veränderte den Schmerz und linderte die unerträgliche Anspannung in mir ein wenig.

	»Ich habe alle digitalen Spuren überprüft«, sprach Pegasos schließlich. »Es deutet nichts darauf hin, dass sie eine Agentin der Erleuchteten ist. Ihr Geld erhält sie aus Zahlungen ihrer Modelagentur, die auch die Kosten für ihre Reisen übernimmt.«

	Ich atmete automatisch durch und wischte mir, die Tränen aus den Augen. Doch Pegasos fuhr fort, als ich Areion ein bereits dankbares Lächeln schenkte.

	»Auch wenn die Erleuchteten dem Orden in den Aspekten der modernen Technik überlegen sind, so sind sie nicht fähig, dermaßen gründlich zu arbeiten«, erklärte er. »Dies bestätigt unsere Vermutung, dass es sich bei dieser Wohnung um den Unterschlupf eines Geächteten handeln könnte. Ein solcher weiß, wie man gar nicht erst eine Spur hinterlässt. Egal ob digital oder physisch. Auffällig ist nämlich, dass Felice weitaus weniger telefonische Aufträge durch ihre Agentur erhält als andere Kolleginnen. Zudem gehen auffällige Zahlungen auf das Bankkonto der Agentur ein, die in ihrer Summe den Überweisungen an Felice entsprechen. Die Agentur ist also ein Mittelsmann. Dem Fluss des Geldes kann ich nur zu einem Konto auf den Kaimaninseln folgen, wo die Einzahlungen in bar getätigt werden. Ich kann die Bank dort per Satellit überwachen, um der Spur weiter zu folgen.«

	»Das ist nicht nötig«, nutzte ich eine Pause in Pegasos‘ Bericht. »Es ist Apophis. Er ist hier und hat in meinen Genen rumgepfuscht.«

	»Das ist naheliegend«, erwiderte Pegasos und ich wusste, dass Areion es genauso sah.

	»Steckt sie mit ihm unter einer Decke?«, wollte ich wissen.

	»Das kann unmöglich der Fall sein«, meldete sich Areion zu Wort. »Die Tarntechnologie wäre Pegasos beim Scan aufgefallen und deinem Halbbruder vor Ort sicherlich auch.«

	»Das ist wieder eine Metapher, Areion«, erklärte ich und musste unwillkürlich kichern. »Das heißt so viel wie, dass sie zusammenarbeiten und etwas im Schilde führen.« Kaum hatte ich es ausgesprochen, wurde mir klar, dass ich noch eine Metapher verwendet hatte. »Und im Schilde führen bedeutet ...«

	»So viel wie eine verdeckte Handlung«, erläuterte Areion und wirkte fast schon stolz.

	Ich wunderte mich kurz.

	»Das weißt du, weil es ein Kampfmanöver ist, hab ich recht?«, erkannte ich und er nickte, ohne dass sein Gesichtsausdruck an Stolz verlor.

	Jetzt zwickte es in meiner Brust aus einem ganz anderen Grund.

	»Leider ist es mir nicht möglich, hier eine klare Aussage zu treffen«, erwiderte Pegasos hingegen ganz und gar ungerührt. »Ihre Bewegungsmuster, die ich von den Daten ihres Mobiltelefons herleiten kann, sind hier nur bedingt hilfreich.«

	»Und das liegt woran?«, erkundigte ich mich.

	»Vertikale Bewegungen sind bei Mobiltelefonen schwieriger zu messen als horizontale«, kam Pegasos‘ Erklärung sofort.

	»Aber wenn sie in die Wohnung gehen würde, müsste das Handy gestört sein, richtig? Oder sie lässt es direkt Zuhause«, überlegte ich laut.

	»Korrekt«, erwiderte Pegasos.

	»Ich kann sie auch einfach fragen«, seufzte ich resigniert. »Oder Noah. Ich kann es ihnen anmerken, wenn sie lügen.«

	»Es gibt noch die Möglichkeit«, brachte Areion sich wieder in das Gespräch mit ein, »dass sie beide sich ihrer Handlungen gar nicht bewusst sind.«

	Ich starrte ihn für ein paar Sekunden entgeistert an, doch dann begriff ich.

	»Du meinst, sie stehen unter einem Bann? Also unter der Kontrolle von jemandem?«, fragte ich, um besser zu verstehen, was er genau meinte. »So, wie das Grimoire es mit Noah getan hat?«

	Das Grimoire hatte Noah nicht sofort in den Selbstmord getrieben. Vielmehr hatte es ihn auch dazu gebracht, einen Brief zu schreiben und ihn mit dem Grimoire in unserem Geheimversteck zu platzieren. Da es von ihm erfahren hatte, dass nur ich von diesem Versteck wusste.

	»Richtig«, stimmte Areion mir nickend zu. »So wie ich deine Freundin habe einschlafen lassen.« 

	»Und ich dachte, es wäre Unsinn«, murmelte ich fassungslos. »Dass Wesen Anziehungskraft und Furcht vermitteln können, kann ich mir vorstellen. Aber Geistesbeeinflussung? Als ich sah, wie du Felice hast einschlafen lassen, das hat mich sehr verunsichert. Aber das ist eine Handlung. Doch permanente Gedankenkontrolle?«

	Ich legte meine Hand auf meinen Mund, als die Informationen abermals auf mich niederprasselten und sich zusammensetzen, um Sinn zu ergeben. 

	Nicht nur Naniten konnten all das möglich machen. Es musste bereits etwas geben, was diese wundersamen künstlichen Wesen verstärken konnten. Fähigkeiten. Wer solche Ströme oder Wellen spüren konnte, würde sie höchstwahrscheinlich auch beeinflussen können. Oder es lernen.

	»Dieses Beeinflussen eines Verstands kann doch nicht ununterbrochen andauern«, erkundigte ich mich nachdenklich. 

	»Das ist richtig«, erwiderte Areion. »Doch das bedeutet nicht zwingend, dass sie sich daran erinnern können.«

	Langsam glaubte ich zu verstehen. Es war wohl Atlantern möglich, bestimmte Effekte hervorzurufen, die gewisse Drogen ebenfalls auslösten. Würde das bedeuten, dass ich dies auch konnte?

	»Woher weißt du, dass Noah noch lebt?«, fragte Areion plötzlich.

	»Weil er es war, der aus der Wohnung kam und mich damit auf sie aufmerksam gemacht hat«, sprach ich. »Das müsst ihr doch bemerkt haben. Er kam zur Vordertür heraus.«

	»Prüf das«, wandte Areion sich im Befehlston an Pegasos und richtete sich dann wieder an mich, mit einer viel sanfteren Stimme. »Bist du dir sicher, dass es Noah Wagner war? Hätte es nicht jemand anderes sein können?«

	Ich rieb mir übers Gesicht, denn das, was ich aus den Augenwinkeln gesehen hatte, konnte ich nicht wirklich damit in Einklang bringen, dass alle Fakten dafürsprachen, dass ich Noah heute beerdigt hatte.

	»Ich habe seine Leiche nie gesehen«, fasste ich zusammen. »Nur die Fotos. Und die Akte. Und dann das, was das Grimoire mir gezeigt hat. Dazu kamen deine Worte, dass er sich wirklich umgebracht hat.«

	Areion und ich blickten uns an.

	»Es gab eine Störung meiner Sensoren«, sagte Pegasos und klang gar nicht begeistert. »In einer Art und Weise, dass es mir gar nicht aufgefallen ist. Ich kann weder bestätigen noch verneinen, dass es Noah war, der aus dem Haus kam, nur dass jemand das Gebäude verließ, bevor der Ordenskrieger mit der Verpflegung zurückgekommen ist.«

	Ich atmete tief ein und sah Areion fragend an. Er blickte auf die gleiche Weise zurück.

	»Okay, folgendes«, schlug ich vor. »Du stellst die offensichtlichen Fragen, und ich versuche sie mit meinem Wissensstand zu beantworten. Du kannst mir widersprechen, oder beipflichten.«

	»In Ordnung«, bestätigte er mit einem Nicken und stellte seine erste Frage: »Wie kann Noah noch leben?«

	»Vielleicht wurde er zurückgeholt, so wie mein Vater es mit Reginald getan hat«, antwortete ich.

	»Wer wurde dann an seiner Stelle beerdigt?«, war Areions zweite Frage und ich begann zu überlegen.

	Doch die Erklärung traf mich wie ein Blitzschlag: »Auf die gleiche Art und Weise, wie mein Vater das Athame kopiert hat. Wäre das möglich?«

	Nun war es Areion, der blinzelte, während er die von mir genannte Lösung verarbeitete.

	»Ja, das ist möglich«, antwortete Pegasos an der Stelle seines Herrn. »Es würde wesentlich mehr Zeit, Ressourcen und Energie benötigen, aber es wäre in dem gegebenen Zeitrahmen von Einlieferung des Leichnams bis zur Beerdigung möglich.«

	»Aber wenn eine Autopsie durchgeführt wurde, dann … wurde eine Autopsie durchgeführt?«, hakte ich nach und Pegasos benötigte eine Sekunde länger, um mir zu antworten.

	»Nein, außer einer Blutuntersuchung wurde keine weitere Autopsie durchgeführt.«

	Spätestens jetzt qualmte mein Gehirn. Ich fühlte mich plötzlich todmüde.

	»Wirst du nie müde?«, wandte ich mich an Areion und unterdrückte ein Gähnen.

	»Doch«, lächelte Areion mitfühlend. »Ich bin vielleicht unsterblich, aber nicht unverwüstlich. Aber Pegasos versorgt mich passiv mit Energie, sodass ich durchaus mehrere Tage wach bleiben kann, wenn es meine Aufgabe erfordert.«

	»Wie mich zu beschützen«, warf ich ein.

	»Wie dich zu beschützen«, bestätigte er.

	»Und mein Vater? Braucht er nicht auch deinen Schutz? Bist du nicht sein Leibwächter?« Ich konnte einfach nicht aufhören, Fragen zu stellen und dabei begannen meine Augen schon zuzufallen.

	Offensichtlich hatten die Nanitozyten in meinem Körper es falsch verstanden, als ich an Müdigkeit und Schlaf gedacht hatte.

	»Derzeit befindet dein Vater sich in keiner akuten Gefahr«, erwiderte Areion. »Er befindet sich nicht auf der Erde.«

	Ob die Antworten allein meiner Fantasie entsprang, oder aber wirklich aus Areions Mund kamen, konnte ich nicht mehr herausfinden. Denn meine Augenlider waren bereits zugefallen und kurz darauf verschlang mich der Schlaf.
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	Als ich aus einem gefühlt komatösen Schlaf erwachte, wurde ich just in dem Moment hellwach, als ich mich erinnerte, wo genau ich eingeschlafen war: in Pegasos, auf dem Beifahrersitz, neben Areion.

	Doch dort war ich nicht mehr. Das allein sagte mir schon das, worauf ich lag: etwas Weichem, das meinem Körper und meinen Bewegungen nachgab: ein Bett!

	Sofort setzte ich mich auf und blickte mich um. Der Architektur des Gebäudes, der altmodischen Tapete und den bunten Fenstern nach zu urteilen, war ich in einem von Reginalds Gästezimmern.

	Bevor ich dazu kam, mich ausgiebig umzusehen, wurde meine Aufmerksamkeit jäh auf ein Möbelstück gezogen: einen Sessel, in dem jemand mit gekreuzten Armen schlummerte und mir damit ein Grinsen ins Gesicht zauberte: Areion.

	Er musste mich aus dem Auto ins Haus und anschließend nach oben getragen haben. Meiner Meinung nach ging das doch ein wenig über das übliche Beschützen, hinaus, oder nicht?

	Es war das Geräusch, das ich verursachte, als ich mich aufsetzte, was Areion aufweckte.

	Zuerst wollte ich mein Grinsen unterdrücken, doch was hatte ich eigentlich zu verlieren?

	»Guten Morgen«, lächelte ich ihn breit an und er rieb sich wie ein kleines Kind über die Augen, um dann zu gähnen und sich genüsslich zu strecken.

	»Guten Morgen«, erwiderte er dann und ich hätte am liebsten wie ein Teenie losgekichert.

	»Wir haben 14:52«, kam Pegasos‘ Stimme wieder mal aus dem Off, doch ich war mir sicher, dass sie von der Armbanduhr an Areions Handgelenk war.

	Irre. Plötzlich überkam mich die Frage, ob wohl ein Atlanter oder zumindest ein Naphil hinter dieser altmodischen TV-Serie mit dem sprechenden Auto steckte. Ob Areion Knight Rider wohl kannte?

	»Gut geschlafen?«, fragte ich meinen Leibwächter und mein Ton hatte etwas Neckendes.

	»Das habe ich tatsächlich«, erwiderte Areion ein wenig überrascht, doch dann schenkte er mir seine ganze Aufmerksamkeit. »Und du?«.

	Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg.

	»Das habe ich auch«, antwortete ich und setzte noch einen obendrauf. »Schließlich hast du die ganze Zeit auf mich aufgepasst.«

	Hatte ich sie eigentlich noch alle? Ihn so anzubaggern?

	»Es ist mir eine Ehre und eine Pflicht«, gab er zurück.

	Natürlich kapierte er es überhaupt nicht, dass ich gerade mit ihm geflirtet hatte. Dieser Mann!

	»Alles in Ordnung?«, fragte er plötzlich besorgt und stand sogar auf, um an mich heranzutreten, was mein Herz noch mehr zum Rasen brachte.

	»Ja, beruhige dich, du musst nicht die ganze Zeit meine Körperfunktionen überwachen«, gab ich etwas peinlich berührt zurück und Areion hielt sofort inne.

	»Es tut mir leid«, trat er schon wieder zurück und wirkte sichtlich beschämt. »Ich …« Jetzt fehlten ihm sogar die Worte.

	Nun war ich es, die ihre Sinne nutzte, um seinem Herzen zu lauschen. Es schlug verdammt schnell.

	Ich trug noch meine Kleidung. Man hatte mir nur meine Schwerter abgenommen und meine Jacke und die Schuhe ausgezogen.

	Und da ich nicht unter einer Decke lag, war es für mich ein leichtes, aufzuspringen und Areions Hände zu fangen und festzuhalten. Er gefror auf der Stelle.

	»Dir muss nichts leidtun, okay?«, sagte ich ihm eindringlich und ich beobachtete, wie sein Blick von meinem Gesicht auf meine Hände fiel, die seine festhielten. »Es ist mir nur peinlich, dass du sofort mitbekommst, wenn mein Herz schneller schlägt. In gewisser Weise ist das meine Privatsphäre, aber dass mir das unangenehm ist, liegt wohl eher daran …« Es kostete mich einiges an Überwindung, das zu sagen, »dass ganz allein du der Grund dafür bist, dass mein Herz schneller schlägt.«

	Keine Ahnung, was ich erwartete. 

	Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht hatte, ihm das zu sagen. Aber ich wollte ehrlich sein. Koste es, was es wolle. Denn alles um mich herum, mein gesamtes Leben, schien von Lügen durchflochten zu sein. Deshalb war es mir umso wichtiger, nicht zu lügen. Gerade weil es so auf mich wirkte, dass auch Atlanter die Wahrheit bevorzugten.

	Areion blickte mich an, als hätte er Probleme, meine Worte zu verstehen.

	»Fühlst du dich unbehaglich in meiner Nähe?«, war seine erste Frage, die ich nur mit einem leichten Kopfschütteln beantworten konnte.

	Plötzlich hatte ich einen Frosch im Hals, der es verhinderte, dass ich sprach.

	»Ich verstehe nicht«, gestand Areion und ich war mir nicht sicher, wie ich darauf reagieren sollte, wenn ich nicht wusste, wie ich die Worte verstehen sollte.

	Kannte er das Gefühl einfach nicht? Waren die Daimonen, die Krieger der Atlanter, von dergleichen Gefühlen befreit? Und das, was ich fühlte, war nur einseitig? Oder hatte er schlichtweg keine Ahnung?

	Ihn zu überrumpeln und abzuschrecken, war das Letzte, was ich wollte. Es blieb mir nur die Wahl ihm zu sagen, was ich fühlte oder zu hoffen, dass etwas geschah, um diese Situation zu ändern.

	Es klopfte an der Zimmertür und ich atmete erleichtert auf.

	»Herein«, sagte ich und bemerkte erst dann, dass ich immer noch Areions Hände festhielt.

	Die Tür öffnete sich und ein freudestrahlender Reginald trat in den Raum, bewaffnet mit einem sehr dekorativen, altmodischen Tablett, auf dem nicht nur zwei Teller mit Gebäck, sondern auch zwei Tassen dampfenden Kaffees zu finden waren.

	Es wunderte mich nicht im Geringsten, dass ich den Kaffee nicht von Anfang an gerochen hatte, denn ich war mir sicher, dass sich all meine Sinne auf das Wichtigste konzentriert hatten. Und das war Areion.

	»Danke, Reggie«, lächelte ich breit.

	»Alles für meine kleine Schwester«, strahlte er als Antwort und platzierte das Tablett auf den kleinen Nachttisch neben meinem Bett. »Der gute Pegasos hat mir signalisiert, als du beim Aufwachen warst. Es ist alles noch ganz frisch.«

	»Du hast das gebacken?«, fragte ich erstaunt.

	»Ja«, verkündete er stolz und mit einem freudigen Lächeln. »Lasst es euch schmecken.« Damit drehte er sich um und ging. »Ich bin unten, wenn ihr etwas braucht.«

	Schnell trat ich zurück und ließ mich auf der Bettkante nieder, um mir die Tasse zu nehmen, die zweifelsohne für mich bestimmt war. Reginald wusste genau, wie ich meinen Kaffee mochte und – wenn ich das richtig sah – auch wie Areion seinen trank.

	Anstatt sich seine Tasse und seinen Teller zu nehmen, holte er stattdessen seinen Sessel heran, um sich ganz in meiner Nähe niederzulassen und wieder beschleunigte sich mein Herzschlag. Ich konnte nichts dagegen tun.

	Areion hob nur leicht seinen Blick von der Tasse, doch ich merkte es und wagte es, ihm zu begegnen.

	»Ich bin dir nicht böse Areion, dass dir das nicht entgeht«, erklärte ich. »Ich vermute, dass du einen Großteil deines Lebens damit verbracht hast, auf die Kleinigkeiten und Einzelheiten zu achten. Du machst das nicht mit Absicht, das verstehe ich.«

	»Aber es ist dir unangenehm«, ging Areion auf das Thema ein, griff nach dem mit Zuckerpuder bedeckten Gebäck und nahm einen großen Bissen davon, wohl, weil er ebenso hungrig war wie ich.

	Er verpasste sich damit einen Schnurrbart aus Puderzucker und ich konnte nicht verhindern, dass ich kicherte und grinste. Zumindest gelang es mir, den Impuls zu bekämpfen, ihm den Schnurrbart von der Oberlippe zu wischen.

	»Es ist für mich schwierig, das zu erklären.« Ich suchte nach den richtigen Worten, doch fand sie nicht wirklich. »Kennst du das gar nicht?«, fragte ich ihn. »Dass jemand anderes dein Herz zum Rasen bringt, ohne dass er oder sie eine Gefahr darstellt?«

	Areion schaute mich für einen Augenblick an und anschließend zur Decke, vermutlich, um über meine Frage nachzudenken.

	»Weißt du nicht, was das bedeuten kann?«, schob ich eine weitere Frage hinterher, doch ich ahnte, dass beide Antworten gleich ausfallen würden.

	Konnte mich das wundern? Areion hatte wohl sein gesamtes Leben ohne dieses Gefühl verbracht, welches ich für ihm empfand. Er war vermutlich in dieser Sache noch unerfahrener als ich.

	Anstatt mir sofort eine Antwort zu liefern, schien er darüber nachzudenken und gedankenlos sowohl seinen Kaffee als auch sein Gebäck zu vertilgen.

	»Du bist in mich verliebt?«, fragte er mich dann ganz überraschend und blickte mich unschuldig an.

	Ich bekam fast einen Herzinfarkt und mir wurde glühend heiß. Vor allem meine Wangen. Mehrmals öffnete und schloss ich den Mund, unfähig, die Frage ehrlich zu beantworten. Und Areion wartete geduldig.

	Schließlich nahm ich einen Schluck Kaffee, was mir ausreichend Zeit verschaffte, um die richtigen Worte zu finden. 

	»Dafür kenne ich dich noch nicht gut genug«, lautete meine Antwort. »Es ist eher eine Schwärmerei. Das bedeutet, ich fühle mich zu dir hingezogen. Ich spüre eine Art Verbindung zu dir, die darüber hinaus geht, dass wir beide Atlanter sind. Verstehst du, was ich meine?«

	Da saß ich nun und sprach sachlich über eines der irrationalsten Gefühle, die es wohl gab. Unsicher beobachtete ich Areions Reaktion auf meine Worte. Er wirkte so, als würde er tiefgründig darüber nachdenken, daher wollte ich ihn nicht stören. Also stellte ich meine Tasse wieder auf das Tablett. Dabei fiel mein Blick auf mein Handy, das daneben auf dem Nachttischchen lag. Ich nahm es auf und berührte den Bildschirm kurz, nur um fünf Anrufe in Abwesenheit angezeigt zu bekommen. Allesamt von der Festnetznummer meines Elternhauses.

	»Alles in Ordnung?«, fragte Areion besorgt.

	Dabei hatte ich versucht, keinerlei Reaktion zu zeigen. Dumm von mir, da ich es doch besser wusste.

	»Es ist meine Mutter«, erklärte ich frustriert und war sowohl erleichtert als auch enttäuscht, dass das Thema Gefühle vorerst vom Tisch war. 

	Denn ich war mir nicht sicher, ob mir Areions Antwort gefallen hätte.

	»Ich sollte sie anrufen, bevor sie einen Suchtrupp entsendet«, fügte ich hinzu.

	Ich war im Begriff aufzustehen und vor die Tür des Zimmers zu gehen, als mir klar wurde, dass mein Leibwächter dennoch mithören konnte. Außerdem hatte ich doch eigentlich nichts vor ihm zu verbergen.

	Also entriegelte ich mein Telefon und wählte die Nummer zurück, von der aus ich angerufen worden war. Es klingelte keine drei Mal, bis meine Mutter den Anruf entgegennahm.

	»Kind!«, war das Erste, das mir entgegen dröhnte. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, warum bist du nicht nach Hause gekommen? Warum hast du nicht angerufen?«

	»Ich hätte anrufen sollen, ja«, stimmte ich ihr zu und darauf wusste sie erst einmal nichts zu sagen, also fuhr ich fort: »Dann bin ich bei Felice eingeschlafen, weil ich so müde war. Das war nicht meine Absicht. Dann ging es um Frühstück, aber dann konnte ich einfach nicht mehr dortbleiben und bin zu Reginald.«

	»Wieso konntest du nicht dortbleiben?«, hakte meine Mutter, hörbar verwirrt, nach. »Und warum bist du nicht nach Hause gekommen?«

	Nun, da sie fragte, würde ich ihr zumindest zum Teil die Wahrheit sagen.

	»Weil Gabriel mir davon erzählt hat, dass Richard davon ausgegangen ist, dass mein Vater Robert Wagner ist«, gab ich zurück. »Er war richtig widerlich zu mir. Mein eigener Bruder. Wenn das ist, was der Orden aus uns macht, will ich nichts damit zu tun haben.«

	Ich wollte wütend klingen, doch meine Stimme bebte vor Emotion, vor allem, als ich an den Moment im Keller zurückdachte. Jenem Augenblick, an dem ich hörte, wie mein Ziehvater sich ohne Gegenwehr der Entscheidung meiner Mutter unterwarf.

	»Ich habe es satt, dass meine sogenannte Familie mich entweder belügt, aushorcht oder mir auf übelste etwas vorspielt«, fügte ich hinzu und kämpfte gegen den Frosch in meinem Hals. »Ich habe es satt, wegen euch Tränen zu vergießen.«, gestand ich ehrlich. »Es reicht.«

	Meine Mutter war sprachlos und das war auch gut so. Denn es kostete mich alle Mühe, nicht noch mehr zu sagen und dadurch möglicherweise zu viel zu verraten. Zu gern hätte ich sie direkt danach gefragt, ob mein Ziehvater ihr von Anfang an unterstellt war.

	Ich konnte nicht riskieren, dass sie vermutete, ich wäre heimlich im Haus gewesen. Denn dann würde sie nachforschen, dessen war ich mir sicher.

	»Kann ich irgendetwas tun, Würmchen?«, sprach meine Mutter weich.

	»Arrangiere ein Treffen mit Yako«, erwiderte ich sofort und unterdrückte den Drang, meiner Mutter weitere unterschwellige Vorwürfe an den Kopf zu knallen.

	Eine unangenehme Stille entstand zwischen uns. Ich fragte mich, wie viel meine Mutter wirklich über diesen Mann wusste, ohne den es mich letzten Endes nicht gegeben hätte.

	»Ezra kann es kaum erwarten, dich persönlich kennenzulernen«, sagte meine Mutter schließlich und ich konnte die Nervosität in ihrer Stimme hören.

	Das gefiel mir ganz und gar nicht. Ich wusste, da ist ein Haken.

	»Wann?«, erkundigte ich mich.

	»Auf unserer Silvesterparty«, gab meine Mutter zurück und ihre Worte verpassten mir eine eiskalte Dusche. »Ich habe ihn eingeladen.«

	Verdammt. So viel dazu, eine Falle zu stellen.

	Doch es gab da etwas, das mich stutzig machte. Meine Mutter war sehr pedantisch, was die Gästeliste ihrer Silvesterparty betraf, vor allem auch, weil sich hier Normalos mit Ordensmitgliedern vermischten.

	»Er war von Anfang an eingeladen, oder?«, hakte ich nach und erneut entstand eine Stille, die alles sagte. »Hättest du mich überhaupt vorgewarnt? Oder mich überrumpelt und ihn mir vorgestellt? War er immer schon als Gast vorgesehen? Oder ist das neu?«

	»Zuvor hat er immer abgelehnt, aber dieses Mal hat er sich umentschieden, weil ich euch einander vorstellen will«, gestand meine Mutter.

	Ich war kurz davor einfach aufzulegen.

	»In Ordnung, danke«, sagte ich trocken.

	»Wann kommst du nach Hause?«, fragte meine Mutter vorsichtig.

	Ich wollte alles Mögliche sagen, von ›es ist nicht mehr mein Zuhause‹ bis ›nie‹, doch ich entschied mich für: »Ich komme nachher, um meine Sachen zu packen.«

	Wieder diese nagende Stille.

	»Bis gleich, Mama«, sprach ich und legte auf.

	Auf meine innere Qual, mit so einer Familie und so einem Leben gestraft zu sein, prallte immer wieder Resignation. Immer wieder winkte mir das Leben mit dem Versprechen, ein wenig Kontrolle zu erhalten, nur damit dieses sich als Lüge entpuppte.

	»Daria«, sprach Areion weich und ich sah ihn an.

	Sein Blick war mitfühlend, im wahrsten Sinne des Wortes. Ich konnte ihm ansehen, dass mein Schmerz auch ihm wehtat.

	Ich stand auf, weil ich Reginald sagen wollte, ich würde seine Hilfe brauchen. Doch als Areion mit mir aufstand, entschied ich mich impulsiv um. Ich trat auf ihn zu, schlang meine Arme um seinen Oberkörper und presse meine Wange gegen seine Brust. Dass er erst einmal erstarrte, brachte mich zum Schmunzeln, aber dann legte er seine Arme um meine Schultern und hielt mich fest. Ob es eine bewusste Handlung war, konnte ich nicht sagen, als er seine Wange gegen meinen Kopf legte. In jedem Fall war eines klar: Spätestens jetzt kannte er das Gefühl, dass jemand sein Herz schneller schlagen ließ. Denn mit meinem Ohr auf seiner Brust konnte ich seinen schnellen Puls nur zu gut hören. Und es ließ mich lächeln.

	Ich erlaubte mir, für einen Moment die Augen zu schließen und mich nur auf dieses eine Geräusch zu konzentrieren. Nur ganz nebensächlich bemerkte ich, dass sich Areions Arme fester um mich schlossen und wie sein Herzschlag sich ein wenig verlangsamte.

	»Ich glaube, ich verstehe jetzt, was du meinst«, hörte ich Areion plötzlich flüstern und sein Puls ging wieder hoch.

	Doch anstelle mich loszulassen, dass ich ihn ansehen konnte, hielt er mich weiter fest. Fast so, als würde er mich nicht loslassen wollen. Der Moment sollte bleiben. Mehr als das wollte ich nicht. Ich fühlte mich bedingungslos sicher.

	Vielleicht hatte ich einsehen müssen, dass ich mich der Welt, der ich unweigerlich angehörte, stellen musste, aber ich war mir ziemlich sicher, dass mir das leichtfallen würde, solange ich mich gelegentlich in diesen Armen verstecken konnte. Umso mehr, wenn meine Hoffnung nun begründet war, dass es Areion ähnlich ging. Umso mehr nagte an mir die Frage, ob sich seine Aussage auf mich bezog.

	Ich war es, die scharf einatmete und Areion dazu veranlasste, die Umarmung zu lösen. Mein Urlaub von der Realität durfte nicht zu lange dauern, denn ich traute es mir nicht zu so stark zu sein und einfach einen Schalter umlegen zu können, so wie es Areion bisweilen gelang.

	»Wir haben ein Problem«, erklärte ich und der Mann, in den ich vielleicht zu viel Hoffnung steckte, nickte zustimmend. 

	»Aber es ist immer noch eine Chance«, wandte er ein. »Wir wissen, wo und wann er an dem Tag sein wird, den ihr Silvester oder Jahreswende nennt. Das ist mehr, als wir seit sehr langer Zeit wissen.«

	»Was bedeutet das?«, erkundigte ich mich. »Habt ihr vor, ihm dennoch eine Falle zu stellen, trotz all der Gäste, von der eine Großzahl Templer sind?«

	»Wir werden die Veranstaltung selbstverständlich nicht stürmen.« Areion runzelte kopfschüttelnd die Stirn. »Wir werden warten, bis er die Feier verlässt.«

	Ich konnte es mir bildlich vorstellen, denn ich hatte mehr als genug Spionagethriller gesehen, um zu wissen, wie eine sogenannte ›Extraktion‹ ablief. Dennoch hatte ich gar kein gutes Gefühl dabei.

	»Was ist mit Noah?«, fragte ich. »Was ist mit dem Apartment? Was ist mit Felice? Gibt es nicht zu viele Dinge, über die ihr zu wenig wisst?«

	»Ich überwache die Stadt nach Störmustern, wie jenem von heute Morgen«, klinkte sich Pegasos ein und erinnerte mich daran, dass er möglicherweise die ganze Zeit zugehört hatte.

	Auch der Gedanke, dass er ›nur‹ eine KI – eine künstliche Intelligenz – war, half recht wenig. Denn für mich hatte Pegasos Charakter. Für mich war er eine Person.

	»Und was ist das Ergebnis bis jetzt?«, wandte ich mich direkt an ihn und tat mein Bestes, mich nicht zu Areions Armband zu beugen.

	»Ich habe nur ein Störmuster der gleichen Art gefunden, Titanentochter«, antwortete Pegasos mir sofort und fügte wie immer meinen Titel hinzu, wenn ich ihm einen Befehl erteilt hatte. »Das ist positiv, da es bedeutet, dass es nur eine Unbekannte für mich gibt«, fügte er hinzu.

	»Keine Unbekannte«, widersprach ich ihm und sah dabei Areion bestimmt in die Augen. »Ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass es Noah ist.«

	Und er erwiderte den Blick auf gleiche Weise. Er glaubte mir und vertraute meinem Urteil. 

	Das tat verdammt gut.

	»Die Frage ist nur«, fuhr ich fort, als ich meinen Gedanken erlaubte, den Faden weiterzuspinnen, »ob es immer noch der Noah ist, den ich kannte.« Als daraufhin keine Kommentare kamen, sprach ich weiter: »Denn Apophis ist nicht nur ein geächteter Atlanter, er ist auch Wissenschaftler, der meine Gene so angepasst hat, dass ich überleben konnte. Dazu kommt noch, dass er die Nanitozyten entwickelt hat. Wer weiß, was er noch alles geschaffen hat?«

	»Ich stimme dir zu«¸ pflichtete mir Pegasos bei. »Doch all das ist der Grund, weshalb er zum Tode verurteilt wurde und unbedingt gefasst werden muss. Von Vorteil ist jedoch, dass wir noch mehr als achtundvierzig Stunden Zeit haben, um die Situation zu beurteilen.«

	Ein Seufzen entfleuchte mir.

	»Was soll ich solange tun?«, fragte ich laut, ohne mich an Pegasos oder Areion zu wenden.

	»Du ziehst um«, sagte Reginald und klopfte dabei an die Tür. »Areion wird dir dabei helfen, indem er aussieht wie ich. Die Tarntechnologie kann das.«

	»Aber das Stromnetz, das durch den Boden des Hauses verläuft, wird diese Tarnung stören«, wandte ich ein. »Ich will ihn nicht in Gefahr bringen.«

	»Das ist mir gar nicht aufgefallen, als ich da war, um das Grimoire zu holen«, merkte Reginald erstaunt an und griff sich dabei nachdenklich ans Kinn. »Ich werde wohl doch alt.«

	»Vielleicht ist das Netz doch mehr nach unten gerichtet, als ich dachte. Das könnte natürlich an der Fußbodenheizung liegen«, sinnierte ich laut. »Aber ich möchte das Risiko nicht eingehen. Meine Mutter hat Areions Gesicht gesehen, als er mit Helios da war. Und ich traue ihr momentan am wenigsten. So wie ich es verstanden habe gestern Nacht, scheint sie doch die Befehlsgewalt in unserer Familie zu haben.«

	Betretene Stille durchzog den Raum für ein paar Sekunden, und als mein Blick sich an Reginald wandte, sprach er schließlich: »Ich hatte vorher keinen Grund, dir das zu sagen und habe auch immer noch nicht die Erlaubnis dazu. Aber deine Mutter hat seit dem Tod deiner Großmutter von Geburtsrecht einen Platz an der Tafelrunde des Rates. Dieses Geburtsrecht wird in deiner Familie seit jeher von Mutter zu Tochter übertragen, da die Ahnin eurer Familie eine Frau war, und dieses Recht wird mit Antritt jeder Erbin erneut ausgefochten.« 

	Ich sog jedes Wort, das ich hörte, in mich auf. 

	»Ja, deine Mutter musste innerhalb der Ordensfamilien heiraten, doch sie hat Richard selbst gewählt. Du hast mit deiner Vermutung also recht.«

	Selbst nachdem die Worte meines Halbbruders verklungen waren, wusste ich immer noch nicht, wie ich mich mit dieser Wahrheit fühlen sollte. Ein Teil von mir war bereits abgestumpft. Die Enttäuschung wog immer noch schwer, doch ich war nicht mehr in der Lage darüber zu weinen.

	Meine Mutter hatte dafür gesorgt, dass ich, ihre Erbin, allen anderen überlegen sein würde. Alles hatte sie dafür in Kauf genommen. Sogar einen Pakt mit dem Teufel höchstpersönlich. In diesem Augenblick traute ich ihr sogar zu, dass sie ganz genau wusste, wer Dr. Ezra Yako wirklich war.

	»Danke, dass du mir die Wahrheit gesagt hast«, sprach ich und nickte meinem Halbbruder zu.

	»Das heißt nicht, dass Richard nicht die Zügel in der Hand hat«, sagte Reginald mitfühlend.

	»Ich weiß, du möchtest den Schlag nur mildern, aber wenn es so ist, wie du sagst, dass meine Mutter sich hat beweisen müssen, um ihren Platz am Tisch zu erhalten, dann – verdammt – steht sie auf all die blauen Flecken, die mein Ziehvater ihr verpasst.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich kapier‘s nicht. Warum sie dieses Spiel mit mir treiben und mir nicht einfach die Wahrheit sagen. Warum? Keine Ahnung! Vielleicht bin ich auch nur ein Köder für meinen Vater. Oder sie wollen mich in seine Arme treiben, oder in die von Apophis, aus welchem perfiden Grund auch immer. Aber das heißt bestimmt nicht, dass ich das mit mir machen lasse. Ich bin keine Schachfigur. Ich bin ein Spieler.«

	Den letzten Satz sagte ich mehr zu mir selbst als zu einem der anderen Anwesenden.

	Anschließend wandte ich mich an Reginald: »Ich würde es bevorzugen, wenn du es bist, der dabei ist, wenn ich meine Sachen packe. Aber ich kann es auch gerne allein tun.« Der Blick meines Halbbruders war zweifelnd und ich konnte mir vorstellen, was ihm alles durch den Kopf ging.

	»Ich möchte keine Möbel mitnehmen«¸ erklärte ich ihm. »Und du musst mir auch kein Zimmer extra freiräumen. Dieses gefällt mir sehr gut, auch das Bett und der Sessel. Alles andere kann ich mir nach und nach dazu holen.«

	»Oder du schaust dir die Möbel auf dem Speicher und im Keller an. Es hat sich allerhand angesammelt«, schlug Reginald vor. »Ich kann mich so schlecht von Dingen trennen, wenn sie noch im guten Zustand sind.«

	Die Idee, mir ein Zimmer mit alten Möbeln aus dem Art Déco Stileinzurichten, dass so ganz anders als mein neumodisches Schlafzimmer war, gefiel mir irgendwie sehr und ich strahlte über das ganze Gesicht.

	»Das ist eine super Idee!«, jubelte ich.

	»Bevor wir mit dem Stöbern anfangen, sollten wir aber zunächst alles aus deinem Elternhaus holen, was du brauchst«, wies Reginald darauf hin, dass ich keine Kleidung zum Wechseln hatte.

	»Da hast du recht«, nickte ich und musste mir selbst eingestehen, dass es mir davor graute, in dieses Haus zurückzukehren.

	Doch als Reginald sich schließlich dazu bereit erklärte, mit mir zu kommen und mich tatkräftig beim Zusammenpacken aller Habseligkeiten zu helfen, war die Vorstellung nicht mehr ganz so schlimm. Als er dann noch aus dem Keller ein paar Umzugskartons hervorzauberte, stand unser Vorhaben fest.

	Ich konnte es Areion ansehen, dass er mehr tun wollte, als mit Pegasos die ganze Situation von außen zu beobachten. Doch er verstand auch, dass seine Anwesenheit nur mehr Probleme verursachen würde, als mir tatsächlich zu helfen.

	So beauftragte ich Reginald damit, all jene Dinge einzupacken, die für ihn unverfänglich waren, wie Bücher, Bilder, Materialien und dergleichen, während ich all das aus meinem Kleiderschrank holte, von dem ich mich nun nicht würde trennen müssen, weil meine Reisetasche zu klein war.

	Da Reginald mit dabei war, trauten sich weder meine Mutter noch mein Ziehvater zu intervenieren. Stattdessen ließen sie uns arbeiten.

	Sehr zu meiner Überraschung dauerte es doch den Rest des Tages, bis wir alles aus meinem Zimmer, dem Bad und dem Keller geholt hatten, was ich gerne mitnehmen wollte. Die Schatzkammer ließen wir aus. Doch sie zu sehen, erinnerte mich an das dunkelgrüne Bündel in meiner Hosentasche, dass ich mir immer noch nicht genauer angesehen hatte.

	Zurück in Reginalds Haus – meinem zukünftigen Zuhause – bat ich Areion darum, sich auch weiterhin nicht öffentlich zu zeigen. Wir konnten nicht wissen, wer meinen Umzug beobachtete. Soweit ich wusste – und dabei versuchte ich nicht zu paranoid zu wirken – konnte jede Fraktion an meinen Aktionen durchaus interessiert sein. Also nahm Areion die Taschen und Kartons in Hausflur entgegen und sortierte dabei einige Dinge aus, die Pegasos für bedenklich hielt. Zum Glück waren das nur mein Laptop und ein Bilderrahmen, der mich und meinen Bruder zeigte. Ein paar Bilder hatte ich nur mitgenommen, weil ich nicht wollte, dass meine Mutter und Richard auf falsche Gedanken kamen. Dementsprechend wurden ein paar Dinge mehr entsorgt, als notwendig war. 

	Ich hatte noch nicht mal einen Kleiderschrank ausgesucht, als es schon wieder dunkel war. Doch war das etwas, auf das ich mich am meisten freute und zu meinem Glück lebte ich in einer Zeit, in der es elektrisches Licht gab.

	Da ich von meinem letzten Aufenthalt auf dem Speicher wusste, dass wir dort keine großen Möbel finden würden, ging es also in den Keller. Ich konnte mich nicht daran erinnern, ob ich jemals hier unten gewesen war. Doch in jedem Fall war ich mir sicher, dass ich ihn mir kleiner vorgestellt hatte. Obwohl sich durch die ganzen Zimmer hindurch die Möbel nur so stapelten, als würden wir das Lager eines regelrechten Antiquitätenhändlers durchforsten, bekam ich keine Klaustrophobie.

	»Es tut mir leid, wenn nichts für dich dabei ist«, entschuldigte sich Reginald, als wir eine kleine Pause einlegten, um zu Abend zu essen.

	»Das Bett fand ich schon toll. Ich bin mir sicher, dass ich in deinem Fundus fündig werde«, wandte ich mich Reginald zu, im Versuch ihn zu beruhigen, und es gelang mir damit.

	Ich hatte beide Männer davon überzeugt, dass es am einfachsten wäre, etwas vom Lieferservice zu bestellen. Das würde nicht nur Zeit sparen, sondern auch Areions und meinen Kalorienbedarf abdecken. 

	Es war amüsant, beide zu beobachten, wie sie mit sich rangen, sich auf ein Gericht festzulegen, bis ich vorschlug, dass man einfach alles bestellen konnte, wonach einem war. Dementsprechend war der Esstisch letzten Endes zum Bersten gefüllt, aber für mich war es das beste Abendessen meines Lebens. Denn mein Halbbruder und ich mussten unentwegt darauf achten, dass der unwissende Areion keine ungenießbaren Kombinationen probierte. Wie scharfe Erdnusssoße auf Tiramisu. Die Begeisterung, mit der Areion alle möglichen Gerichte probierte, die für mich normal waren, lenkte mich teilweise davon ab, selbst etwas zu essen. Ich erinnere mich immer genau dann daran, wenn Areion mir einen Blick zuwarf. Und das führte unter anderem dazu, dass ich mein Pizzabrötchen in Sojasoße tunkte.

	Ich stellte mir vor, dass an diesem Tisch, der für uns drei viel zu groß war, noch mehr Personen sitzen würden, wie z. B. mein Vater. Doch so sehr ich es auch versuchte, so konnte ich den anderen Figuren, keine Gesichter geben. Denn alle, die mir in den Sinn kamen, fühlten sich falsch an und das stimmte mich traurig. Vielleicht aber, so dachte ich mir, war es besser so, dass mich nur wenige kannten, egal wer sie waren. Mir würden Areion, mein Halbbruder Reginald und mein Vater genügen.

	Sogar nach dem ausgiebigen Abendessen verging noch einige Zeit, die wir im Keller verbrachten und ich kam aus dem Bestaunen der vielen verschiedenen Möbel nicht mehr raus. Der Kontrast zur Einrichtung meiner Eltern war himmelschreiend, aber auf eine gute Art und Weise. Mein neues Zimmer würde mich nicht im Geringsten an mein altes Zuhause erinnern.

	Auch wenn ich mich an das dunklere Holz der Möbel würde gewöhnen müssen, so gefielen mir die Schnitzereien und die teilweise sehr filigrane Art des Stils. Letzten Endes jedoch einigten wir uns darauf, die Möbel erst am nächsten Tag in mein Zimmer zu bringen, da wir dann immer noch genug Zeit hatten, um alles richtig zu positionieren, auszuwaschen und zu lüften.

	Als Areion sich für die Nacht an der Haustür von Reginald und mir verabschiedete, unterdrückte ich den Impuls, ihm vorzuschlagen, dass er im Gästezimmer übernachten könne. Er hatte sicherlich seine Gründe dafür. Abgesehen davon stand es mir vermutlich auch nicht zu, genau das vorzuschlagen.

	Zurück in meinem Zimmer, in dem sich Kartons und ein paar Taschen stapelten, sog ich den Charakter und die Andersartigkeit des Raumes noch einmal in mich hinein. Es ging von ihm eine Wärme aus, die ich in meinem alten Zuhause nicht gespürt hatte. Ich wusste nicht, wie lange dieser Ort mein Zuhause sein wurde, doch ich merkte, wie ich hier weniger unter Spannung stand.

	Es war die richtige Entscheidung gewesen.
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	Nach diesem chaotischen, emotionalen und physisch anstrengenden Tag hatte ich erwartet, ebenso schnell einzuschlafen wie heute Morgen. Keine Ahnung, ob es daran lag, dass es nicht spät in der Nacht war, ich mehr als ausreichend Essen in mich hineingestopft hatte, oder meine Nanitozyten dieses Mal nicht den Wink verstanden hatten. Ich war hellwach.

	Das Letzte, was ich jetzt wollte, war über all das nachzudenken, was ich über die Menschen erfahren hatte, die mich mein gesamtes Leben begleitet hatten. Doch meine Gedanken zogen mich unweigerlich immer wieder dorthin: Noah, Felice, meine Familie.

	Ich hatte es satt. Wie gerne würde ich von alldem wegrennen, doch ich wusste, es würde nichts an der Vergangenheit ändern. Meine Vergangenheit war in Stein gemeißelt, nur über meine Zukunft konnte ich Kontrolle erhalten, zumindest in einem bestimmten Rahmen.

	Immer noch hellwach, wollte ich nicht mehr über die Dinge nachdenken und erinnerte mich an den kleinen Beutel aus dunkelgrünem Brokat, der nun bei meinem Handy auf dem Nachttisch lag. Ich setzte mich auf und griff danach. Ohne weiter über den möglichen Inhalt zu sinnieren, zog ich mit meinen Fingern die mit zwei Bändern verschlossene Öffnung auf und kippte den Inhalt auf meine Handfläche.

	Zum Vorschein kam eine gröber wirkende Kette mit einem in feines Metall eingeschlossenen Juwel, welches ein intensives Blau hatte.

	»Das ist das Medaillon«, sprach Claires Geist plötzlich und ließ mich zusammenzucken. »Es ist das Artefakt meiner Familie und ein Geschenk eines sehr bedeutsamen Mannes.«

	Sie stand neben meinem Bett und lächelte auf das Schmuckstück.

	»Du sollst es haben, Daria«, fuhr sie feierlich fort. »Seit Jahrhunderten schon hat es keine St. Claire mehr getragen. Lege es an und es wird seine Wirksamkeit unter Beweis stellen.«

	Mit geöffnetem Mund schaute ich auf, um Claire unzählige Fragen zu stellen, doch sie war fort. 

	Zumindest wusste ich jetzt, dass die Erscheinung an das Medaillon gebunden war und nicht an den Fluchwächter, in dem es weggeschlossen worden war.

	Beim besten Willen hatte ich nicht den Nerv für ein weiteres Artefakt. Zuerst das Grimoire, dann das Athame und nun dieses hier. Schon das Erste war für mich zu viel gewesen. Dennoch schallten die Worte meiner Urahnin unerbittlich in meinem Kopf und drängten mich, das zu tun, was sie mir gesagt hatte. Doch das Grimoire hatte mich gelehrt, keinem Artefakt so leicht zu vertrauen, und das Athame hatte diese Lehre nur bestärkt.

	Plötzlich konnte ich spüren, wie das Juwel in meiner Hand plötzlich wärmer zu werden schien. 

	»Oh nein, ganz bestimmt nicht!« Ich schüttelte vehement den Kopf, schnappte mir den Beutel und ließ das Medaillon wieder hineingleiten.

	Vorsichtig legte ich es wieder auf den Nachttisch neben mir nur, um es kurzerhand doch unter mein Kopfkissen zu legen. Bis ich mich daran erinnerte, was das scheinbar harmlose Grimoire mit mir getan hatte, als ich es dort versteckte.

	Zu meinem Glück hatte das Nachttischen eine Schublade, die für Reginald bestimmt unantastbar war, und ließ den Beutel darin verschwinden.

	»Ich will jetzt schlafen«, sagte ich laut und hoffte, dass die Nanitozyten auf meine Worte reagierten.

	Das Nächste, was ich wahrnahm, waren Schritte, die sich meiner Tür näherten und der Geruch von köstlichem Kaffee.

	Hatte ich mich tatsächlich einfach selbst schlafen gelegt? Wie geil war das denn? Das konnte durchaus bedeuten, dass ich nie wieder stundenlang wach liegen musste.

	»Guten Morgen, Daria«, begrüßte Reginald mich nach einem vorsichtigen Klopfen an die Zimmertür.

	Offensichtlich hatten die halbatlantischen Naphil auch ein verbessertes Gehör.

	»Komm rein«, lud ich ihn in mein Zimmer und er trat sogleich ein. »Wenn du mich jetzt jeden Morgen so begrüßt, wirst du mich verderben«, grinste ich.

	»Das ist der Welpenschutz«, entgegnete mir mein Halbbruder schmunzelnd. »Im neuen Jahr darfst du dann gerne mitanpacken, denn mir kommt keine Putzfrau ins Haus.«

	»Das kann ich verstehen, bei all diesen Schätzen«, gab ich lächelnd zurück und warf einen Blick auf das Tablett. »Du hast schon wieder gebacken?«

	Reginald nickte stolz.

	»Die Rezepte sind alle von meiner Mutter«, sagte er ein wenig melancholisch.

	»Die musst du mir alle beibringen«, bat ich ihn.

	»Das werde ich«, erwiderte er lächelnd.

	Nachdem ich gefrühstückt und mich umgezogen hatte, holten Areion und ich die Möbel, die ich mir ausgesucht hatte, nach oben, während Reginald damit beschäftigt war, den Schrank, die beiden Regale, den Schreibtisch und die zwei Kommoden auszuwischen.

	Nach einer späten Mittagspause befüllten wir die einzelnen Möbelstücke mit meinen Habseligkeiten und mussten feststellen, dass mehr als ausreichend Platz für mehr Bücher und Kram war, aber das störte mich nicht. Zu guter Letzt hingen wir ein paar Poster auf, die ich mitgebracht hatte, um dann noch einmal auf dem Speicher nach dekorativen Gegenständen zu suchen. Dabei blieb Areion plötzlich vor der Truhe stehen, in der ich mich vor Kurzem erst, auf Geheiß meines Mentors hin, versteckt hatte.

	»Diese Truhe habe ich von unserem Vater«, war es Reginald, der sprach. »Normalerweise verstecke ich dort immer die Gegenstände, die vom Orden zur Zerstörung freigegeben wurden, damit man sie nicht mehr finden kann.«

	»Derjenige, den du als Noah identifiziert hat, ist gestern noch an verschiedenen Stellen aufgetaucht, doch Pegasos konnte kein genaues Bewegungsmuster erstellen. Er benutzt die gleiche Störtechnologie wie diese Truhe«, erklärte Areion und mein Kurzurlaub in die normale Welt hatte ein Ende.

	Ganz klar hatte die Truhe Areion daran erinnert, dass wir herausfinden wollten, was Noah so trieb. Da er nichts weiter über meinen, möglicherweise wieder lebenden, besten Freund zu sagen hatte, ging ich davon aus, dass es nichts mehr zu bereden gab.

	»Moment «, kam mir plötzlich ein irrer Gedanke, als ich darüber nachdachte, wie es wohl für Noah sein musste, von den Toten wieder auferstanden zu sein, wenn er nicht wusste, dass dies möglich war. »Gab es Jesus wirklich und war er ein Atlanter?«, wandte ich mich an Areion, den ich mit der Frage überrumpelte.

	Er war fünftausend Jahre alt. Das musste er nun aber mitbekommen haben, oder nicht?

	»Ich bin Jeshua nicht persönlich begegnet,« sagte Areion, nachdem er seine Worte abgewogen hatte. »Aber ein Atlanter war er nicht. Er war ein Naphil, was ihn für seine Gefolgsleute durchaus korrekt zu einem Sohn eines Gottes machte.«

	»Krass«, entgegnete ich nur.

	»Der Rat von Atlantis war nicht wirklich erfreut über das Wiedererscheinen eines in der Öffentlichkeit Hingerichteten«, fuhr Areion ernst fort. »Denn es war nicht in der Form sanktioniert worden.«

	»Sanktioniert?« Reginald und ich wiederholten das Wort gleichzeitig.

	Wir blickten einander entgeistert und verwirrt an und Areion wirkte so, als habe er zu viel gesagt.

	»Es gibt noch eine andere Sache, die du wissen musst«, wechselte Areion plötzlich das Thema und meine Neugierde war geweckt, bis er hinzufügte: »Es ist nur für Darias Ohren bestimmt, Reginald.«

	»Ich wollte ohnehin die Reste von gestern warm machen«, lächelte mein Halbbruder und wirkte dabei nicht im Geringsten vor den Kopf geschlagen.

	Ich hingegen wurde auf einen Schlag unglaublich nervös und tat alles, um meinen Verstand daran zu hindern, sich alle möglichen Szenarios auszumalen.

	»Wenn Apophis die Veranstaltung deiner Familie verlässt, werden wir einen Versuch unternehmen, ihn zu ergreifen«, erklärte Areion sachlich. »Das weißt du bereits.« Ich nickte. »Dein Vater möchte dich heute noch einmal sehen, um sich von dir verabschieden zu können, denn wir werden nach diesem Unterfangen nach Atlantis zurückkehren.«

	»Wir?«, rutschte mir das fragende Wort aus dem Mund, bevor ich es aufhalten können.

	»Ja«, bestätigte Areion. »Es war nie vorgesehen, dass wir so lange hierbleiben. Wir hatten Glück, dass dein Bruder Gabriel das Athame mitgebracht hat, da wir sonst keine Erklärung für unseren verlängerten Aufenthalt hätten.«

	»Ihr müsst rechtfertigen, wenn ihr an einem Ort länger bleibt? Ist Reginald nicht Grund genug?«, fragte ich skeptisch.

	»Wir waren bereits hier, bevor das Grimoire den Erleuchteten entwendet wurde, um eine Möglichkeit zu finden, es selbst zurückzuführen. Dein Vater hat dies bereits damit verbunden, Reginald zu besuchen«, erklärte Areion sanft. »Für gewöhnlich bringen wir ein Artefakt sofort nach Hause, wenn wir es in unseren Besitz gebracht haben. Ich bin mir sicher, dass dein Vater dir alles erklären wird.« 

	Ich kam mir wie ein alberner, hormongetriebener Teenager vor, aber ich war traurig. Ein Teil von mir wollte, dass Areion bei mir blieb, aus welchem Grund auch immer.

	»Und du gehst mit ihm, da du sein Daimon bist«, schlussfolgerte ich laut, doch ich wollte einfach hören, dass es ganz allein das war.

	»So ist es, Daria«, nickte Areion. »Sonst würde es Fragen aufwerfen. Denn das habe ich bis jetzt immer getan. Und bis jetzt hat mich nichts hier gehalten, außer meiner Verpflichtung deinem Vater gegenüber. Zudem hat mich der gestrige Tag daran erinnert, dass ich meine Familie zu lange nicht persönlich gesehen habe.«

	»Du vermisst deine Familie?«, fragte ich zaghaft nach. »Wann hast du sie das letzte Mal gesehen? Also richtig gesehen, von Angesicht zu Angesicht.«

	»Das kann ich dir nicht genau sagen«, sprach er und wirkte verlegen.

	»Ich verstehe nicht«, gestand ich.

	»Wenn man nicht auf die Zeit achten muss, weil sie keine Wirkung mehr auf einen hat und dazu noch jemand dich an alles Wichtige erinnert, dann verlierst du in Gänze das Zeitgefühl. Dazu kommt noch, dass Tag und Nacht für mich nicht mehr viel Bedeutung haben. Ich bin so lange wach, wie es notwendig ist.«

	Das machte Sinn. Und ich kannte das Gefühl mich eines Morgens zu fragen, was für ein Tag es war, wenn ich mehrere Tage hintereinander ein und dasselbe getan hatte. 

	Also nickte ich und Areion lächelte.

	»Wann wünscht mein Vater mich zu sehen?«, war meine nächste Frage und ich amüsierte mich etwas über mich selbst, als ich merkte, wie meine Sprache sich langsam an Areions anpasste.

	»Er wird später am Tag eintreffen«, erwiderte er. »Wenn wir fertig sind, übermittelt Pegasos ihm ein Signal. Er arbeitet an einem Projekt, das für morgen essenziell sein wird.«

	Natürlich fragte ich mich, was es sein konnte, womit sich mein Vater lieber auseinandersetzte als mit seiner einzigen, lebenden Tochter. Aber wenn ich daran dachte, was mir Areion über das Zeitgefühl eines Atlanters erzählt hatte, konnte ich das Verhalten meines Vaters zumindest nachvollziehen. Ob es mir wohl auch irgendwann so ergehen würde?

	Die Erkenntnis traf mich eiskalt. Ich fühlte mich, als ob mein Gehirn einen Aussetzer hatte. Dennoch konnte ich das schiere Ausmaß der Wahrheit nicht erfassen: Würde es mir genauso ergehen? 

	Das würde es, denn ich war eine Atlanterin. 

	Ich war unsterblich.

	»Daria? Geht es dir gut?«, erkundigte Areion sich zaghaft, als er meine Erschütterung bemerkte. 

	»Nein«, schüttelte ich den Kopf. »Tut es nicht.«

	Ich würde meine Eltern altern und sterben sehen. Felice würde altern und sterben. Reginald würde auch altern und sterben. Und ich würde so bleiben, wie ich war, und sie zu Grabe tragen. In diesem Moment verstand ich die Qual, die mein Vater und Areion durchlitten hatten und immer noch durchlitten so viel besser als zuvor. Ich atmete scharf ein und riss mich dann zusammen.

	»Aber ihr kommt wieder, oder?« Auch wenn ich gefasst klingen wollte, so war meine Frage nichts als ein Flehen.

	»Das werden wir«, bestätigte Areion »Wenn es sicher für dich ist.« Ich merkte ihm an, dass er noch mehr sagen wollte. 

	Areion schien jedoch zu glauben, es stünde ihm nicht zu mir diese Dinge zu sagen, also hakte ich nicht weiter nach, sondern wandte mich wieder dem Grund zu, weshalb wir auf dem Dachboden waren.

	So sehr ich auch versuchte, mich abzulenken, es wollte mir nicht gelingen. Als Reggie schließlich nach uns rief, da das Abendessen fertig aufgewärmt war, fühlte ich mich erleichtert.

	»Ich habe noch einen Salat dazu gemacht und ein paar Kleinigkeiten, die unser Vater gerne mag«, sagte Reginald und ich fand eine Menge Gebäck vor.

	»Unser Vater ist wohl eine echte Zuckerschnute«, sprach ich grinsend und mein Halbbruder erwiderte die Miene, während Areion die Verwirrung ins Gesicht geschrieben stand.

	»Das bedeutet so viel, dass er gerne Süßes ist. Das Wort kommt daher, dass der Mund von so viel Süßigkeiten voller Zucker sein müsste«, erklärte ich ihm amüsiert.

	»Ah, ich verstehe«, nickte Areion und ich konnte ihm ansehen, dass er es sich vorzustellen versuchte.

	»Wie du mit dem Puderzucker«, fügte ich hinzu.

	»Es liegt nahe, dass wir Zucker bevorzugen, da er viel kurzfristige Energie liefert«, erklärte er und ich musste ein Lachen unterdrücken. 

	»Komme ich ungelegen?«, drang die Stimme meines Vaters ins Esszimmer.

	»Wenn du es auf den Süßkram abgesehen hast, dann ja«, scherzte ich lachend. »Den möchte Areion für sich allein haben.«

	Reginald und ich begannen zu kichern.

	»Das entspricht absolut nicht der Wahrheit«, erklärte Areion in einer Mischung aus Entrüstung und Verlegenheit und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, nur um sicherzugehen.

	»Die beiden necken dich«, schmunzelte mein Vater, als er den Raum betrat. »Das ist eine Form der Zuneigung. Du solltest dich geehrt fühlen.

	»Oh«, kommentierte Areion und wirkte nun vollends verlegen; er wurde sogar ein wenig rot.

	»Ich rieche, du hast wieder für mich gebacken, mein Junge«, lächelte Helios und trat heran, um sich einen Berliner von einem Teller zu nehmen. »Ich würde sagen, dass das nicht notwendig gewesen wäre, doch das wäre eine Lüge. Du weißt, ich bevorzuge die Wahrheit vor der Höflichkeit.«

	Reginald strahlte und nickte seinem Vater zu, der genüsslich in das Gebäck biss.

	»Ich mag diese Köstlichkeiten nicht nur um des Zuckers Willen«, sagte Helios und zwinkerte mir zu, bevor er sich neben Areion und mir gegenübersetzte. »Sondern auch, weil jedes Stück davon einzigartig ist und schmeckt. Bei uns ist das verloren gegangen. Alles schmeckt perfekt und doch ist es der Makel, der die Dinge besonders macht.«

	Ich hatte meinen leiblichen Vater nicht für einen Philosophen gehalten und war freudig überrascht, eines Besseren belehrt zu werden.

	Den Rest dieses Abendessens schwor ich mir in mein Gedächtnis einzubrennen. Es war ähnlich wie am Tag zuvor: Wir vier saßen zusammen, aßen und erzählten von belanglosen Dingen. Etwas, was ich zu diesem Zeitpunkt nicht mehr für möglich gehalten hätte. Reginald erzählte von den Rezepten und seiner Mutter. Helios berichtete, wie er die Reggies Mutter kennengelernt hatte. Ich hingegen gab zum Besten, wie ich das erste Mal Reginald begegnet war.

	Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass diese paar Stunden etwas sehr Seltenes und Kostbares für mich sein würden. Um mich zu schützen, würde mein Vater uns nicht häufiger besuchen, wie er Reginald besuchen würde und Areion würde immer mit ihm kommen und gehen. 

	Ich versuchte, das Ganze positiv zu betrachten, denn immerhin hatte ich jetzt einen Mann zum Vater, den ich mehr als gern als solchen bezeichnen wollte. Und genau deshalb konnte ich ein Stechen spüren, als er mich nach dem Essen um ein Gespräch unter vier Augen bat.

	»Daria«, begann mein Vater mit sanfter Stimme. »Areion hat dir gewiss schon gesagt, dass wir nach der morgigen Nacht wieder aufbrechen müssen, um das Athame zurückzuführen.«

	Ich wusste, dass das Grimoire meinem Vater gehörte und damit schon an seinem Platz war.

	»Ich weiß, ich habe viel von der Zeit, die ich hier war, nicht mit dir verbracht«, fuhr mein Vater fort. »Und das wird dich unglücklich stimmen. Doch ich verspreche dir, dass wir das nächste Mal, wenn ich hier bin, mehr Zeit miteinander verbringen werden.«

	Helios legte mir väterlich eine Hand auf meine Schulter und ich tat mein Bestes, um mir die Tränen aus den Augen wegzuklimpern. Alles, was ich mir je gewünscht hatte, war genau das: die Zuneigung eines wahren Vaters. Wenn ich genau das haben konnte, doch darauf würde warten müssen, dann würde ich diese Zeit durchstehen.

	»Ich verstehe, dass es Vorrang hat, Apophis zu stellen und gefangen zu nehmen«, antwortete ich. »Ich selbst habe mehr als Grund dazu mir zu wünschen, dass er der gerechten Strafe zugeführt wird.»

	Mein Vater nickte verständnisvoll und erklärte: »Dass wir deine Existenz ausgerechnet Apophis zu verdanken haben, ist auch ein Grund dafür, dass ich dich nicht ohne Weiteres mitnehmen kann. Es wird Zeit benötigen, die anderen Familien zu überzeugen. Diese Zeit mag dir lang vorkommen, weil du jung bist, aber wenn du diese Zeit in Relation zur Unendlichkeit deines Lebens setzt, wird es kurz sein. Das Leben, was du hier hast, ist umso kostbarer, weil es endlich ist.«

	Ja, mein Vater war ein Philosoph.

	Und er hatte recht. Auch wenn ich momentan am liebsten nichts mit der Familie zu tun haben wollte, die mein bisheriges Leben ausgemacht hatte. Ich würde es irgendwann vielleicht bereuen. 

	Auf gar keinen Fall wollte ich mein Leben lang etwas bereuen, was mit dieser Familie zu tun hatte.

	»Ich habe noch eine Bitte an dich, Daria.« Die besorgte Stimme meines Vaters riss mich aus meinen Gedanken. »Folge Apophis nicht nach draußen. Ich bitte dich, dich nicht zu involvieren. Die Gefahr für dich ist zu groß. In jederlei Hinsicht. Kannst du mir das versprechen?«

	»Ich verspreche es«, nickte ich und kam mir vor, als würde ich einen Schwur leisten.

	Warum mein Vater mich darum bat, konnte ich nachvollziehen. Wie sollte er meine Anwesenheit oder gar Eingreifen erklären? Eine Templerin, die Atlanter nicht angriff, sondern sie unterstützte? Mir kam das absolut unglaubwürdig vor.

	»Wir werden ihn verfolgen und an einem anderen Ort stellen, um sicherzugehen, dass kein Gast in Gefahr gerät. Du wirst also nichts mitbekommen.«

	»Ich möchte dich auch um etwas bitten«, sprach ich zaghaft. »Wenn die Sache mit Apophis vorbei ist, egal wie es ausging, bitte melde dich bei mir. Gib mir ein Zeichen, dass es Areion und dir gut geht.«

	»Das werde ich, versprochen.«

	Mein Vater lächelte sanft. Ich wusste, er würde mich niemals anlügen, selbst dann nicht, wenn es mir wehtun würde. Doch das war mir tausend Mal lieber als der Lügensumpf, den meine Eltern erschaffen hatten.

	»Ich hoffe, ihr erwischt ihn«, sagte ich scharf. »Denkt nur dran, dass er sicherlich nicht alleine sein wird. Gut möglich, dass nicht nur Noah diese Stör-Vorrichtung trägt.«

	Helios nickte nachdenklich.

	»Ja, Areion und Pegasos haben mir sofort davon berichtet,« erwiderte er. »Die Störung haben wir eine Zeit lang verfolgen können, doch heute war diese eine Signatur nicht mehr zu finden.«

	»Ist das nicht zu gefährlich?« Mit einem Mal war ich sehr besorgt. »Woher wollt ihr wissen, wie viele Personen er zum Schutz bei sich hat?« 

	»Das können wir nicht«, war die Antwort meines Vaters. »Das konnten wir auch vorher nicht, aber du hast uns jetzt einen kleinen Vorteil verschafft. Und wir sind nicht zu zweit.«

	»Davon war ich ausgegangen«, gab ich sofort zurück und mein Vater befürwortete meine Offenheit mit einem zufriedenen Lächeln. »Trotzdem«, warf ich ein, »fühle ich mich nicht wohl dabei. Ich verstehe, dass wir nicht einfach den Orden wissen lassen, wer er ist, aber manchmal ist Masse alles.«

	»Du vergisst, dass wir alle Atlanter sind«, erklärte Helios sachlich. »Wir können nicht sterben und heilen sehr schnell. Menschen können das nicht von sich behaupten. Selbst wenn Menschen Apophis begleiten, deren Gene er manipuliert hat, so kann ich mir kaum vorstellen, dass er sie unsterblich gemacht hat. Denn damit würde er die Kontrolle über sie verlieren.«

	»Und Noah?«, fragte ich unsicher.

	»Wir wissen nicht, inwiefern Noah bereits vor seinem Selbstmord von Apophis beeinflusst wurde.«

	Damit hatte mein Vater recht.

	»Sei unbesorgt, mein Kind«, sprach mein Vater und zog mich in eine feste Umarmung. »Es ist nicht das erste Mal, dass wir einen Geächteten festnehmen. Das Team hat Erfahrung in solchen Dingen.«

	In Helios‘ Armen entspannte ich mich ein wenig. Nur der Gedanke daran, dass sie Apophis bis jetzt nie gefangen hatten und die Tatsache, wer dieser Atlanter eigentlich war, ließ meinen Verstand nicht in Ruhe.

	Ganz unerwartet klingelte es an der Tür. Mein Vater löste die Umarmung und trat einen Schritt zurück und somit aus der Sichtlinie von der Tür.

	»Ich mache das schon«, verkündete Reginald und kam schon den Flur und an mir vorbeigelaufen.

	Instinktiv bewegte ich meine Hände nach hinten, meine Schwerter waren nicht dort. Also trat ich in den Flur, sollte Reggie mich brauchen.

	Noch bevor mein Halbbruder die Tür weit genug geöffnet hatte, dass ich sehen konnte, wer dort stand, trug die kalte Winterluft den unverkennbaren Duft meiner Mutter ins Haus. Was wollte sie hier?

	Bevor sie etwas sagte, setzte ich mich bereits in Bewegung, um zu verhindern, dass sie versuchte, in das Haus einzutreten.

	»Ich habe hier ein Kleid für die Party morgen«, sprach meine Mutter, die keine Ahnung hatte, dass Helios nur wenige Meter entfernt von ihr war. »Ich war mir nicht sicher, ob Daria ein passendes Kleid hat, sie hat ja nicht alles aus dem Kleiderschrank mitgenommen.« 

	»Danke, Mama«, antwortete ich sofort, bevor sie Reginald in die Verlegenheit brachte, zwischen mir und meiner Mutter zu stehen. »Ich wäre sonst in einer Jeans aufgetaucht.« Mein Versuch, nicht sarkastisch zu klingen, scheiterte jämmerlich.

	»Daria.« Meine Mutter lächelte mich an. »Ich war mir nicht sicher, ob du überhaupt kommen würdest.«

	»Du hast dafür gesorgt, dass ich kommen werde«, war meine Erwiderung und ich nahm die große Hülle, in der das Kleid verpackt war, entgegen.

	»Da sind auch eine Strumpfhose und Schuhe drin«, fuhr meine Mutter fort. »Das Kleid hat einen sehr schönen, dezenten Ausschnitt, perfekt für etwas Schmuck.«

	Für einen Moment hatte ich ein unangenehmes Gefühl. Bis jetzt hatte meine Mutter immer gewollt, dass ich hübsch aussah, aber nicht zu auffällig. Ich konnte nicht anders als skeptisch zu sein. Und dann erinnerte ich mich an die unbeholfene Anmache des Typen, den ich Frühstück hatte holen lassen.

	Ich wollte sie schon fragen, was sie im Schilde führte, aber dann wäre es unhöflich gewesen, sie nicht hereinzubitten.

	»Alles klar«, kommentierte ich die Worte meiner Mutter lediglich. »Wenn du uns entschuldigst, wir sind mit meinem Zimmer noch lange nicht fertig.»

	»Kann ich vielleicht helfen?«, fragte meine Mutter hoffnungsvoll. »Soll ich Gabriel anrufen, dass er hilft? Oder jemand anderen, wenn du möchtest, dass er bei Felice bleibt?«

	Ich wollte meine Mutter verbal anfahren. Was sie sich eigentlich dabei dachte? Ob sie mich für dumm oder naiv hielt? Doch das hätte nichts gebracht.

	»Danke, aber wir kommen zurecht, Geraldine«, war es nun mein Bruder Reginald, der sprach. »Seit gestern arbeiten wir auf Hochtouren und Daria hat ein ganz außerordentliches Händchen, das Einrichten ihres Zimmers betreffend. Das hat sie ganz klar von dir. Den Rest schaffen wir jetzt in jedem Fall alleine.«

	Reginald hatte meiner Mutter wortgewandt vor die Nase gestoßen. Ihr Angebot kam definitiv zu spät.

	»Dann ist es ja gut«, erwiderte meine Mutter und verhinderte somit abermals, dass mein Halbbruder die Tür schloss. »Ich wäre früher gekommen, aber ich war mit den Vorbereitungen für die Party beschäftigt und kam nicht weg.«

	Wieder näherte ich mich der Haustür und ergriff die Kante, um sie halb zuzuschieben.

	»Ich weiß, Mama, alles gut«, sagte ich das, was sie wohl erwartete. »Man kann Richard unmöglich damit betrauen die Dekorationen zu überwachen. Mach dir keinen Kopf. Ich werde morgen da sein, bevor die ersten Gäste kommen, damit der Schein auch gewahrt wird.«

	Damit schloss ich die Tür vor ihrer Nase.

	»Ich bringe das Kleid dann mal nach oben«, war das Einzige, was ich zu dieser Sache zu sagen hatte, und marschierte zur Treppe.

	Als ich an meinem Vater vorbeiging, konnte ich das Chaos seiner Emotionen spüren. Meine Mutter hatte ihn zutiefst verletzt, seine Gefühle missbraucht und seine Schwäche ausgenutzt. Dieses Wirrwarr und der tiefe Schmerz trafen mich unerwartet. 

	Zu wissen, was meine Mutter mit ihrem Handeln angerichtet hatte, war eines. Das Resultat zu spüren, war etwas ganz anderes. Jedoch wirkte das Ausmaß des Schmerzes viel intensiver, als ich erwartet hatte. 

	Ich kannte nicht die ganze Geschichte.

	Nachdem ich das Kleid auf mein Bett gelegt hatte, ohne es auszupacken, kehrte ich nach unten zurück. Dort sah ich, wie mein Vater und Reginald sich umarmten.

	»Du gehst schon?«, fragte ich und Enttäuschung schwang in meiner Stimme mit.

	Ich schämte mich nicht dafür.

	»Ja«, erwiderte mein Vater und ich konnte sein Bedauern spüren. »Gerade in Apophis‘ Fall kann ich die Befehlsgewalt niemand anderem überlassen. Er ist … war ein Titan, wie ich es bin.«

	»Das wusste ich nicht«, flüstere ich entgeistert.

	»Das konntest du auch nicht wissen.« Mein Vater strich behutsam mit der Rückseite seiner Hand über meine Wange. »Leider kann ich dir niemanden zur Seite stellen, wie Areion die letzten Tage, denn das wäre zu auffällig. Sowohl für unsresgleichen als auch für ihresgleichen. Doch werde ich stets ein Auge auf dich haben, auch wenn ich fort bin.« Ich lauschte den rätselhaften Worten meines Vaters. »Solltest du in Gefahr sein, werde ich es wissen und entsprechend handeln. Du wirst mit deinem Wagen in die Garage fahren können und hast Zugang zu meinem Zimmer. Aber dies ist nur in dem Fall zu nutzen, wenn du dich verstecken musst. Im äußersten Notfall.«

	Ich nickte und mein Vater öffnete seine Arme, um mich zu umarmen und meinen Kopf zu küssen.

	»Es tut mir leid, dass du jetzt unsere Zeit mit deiner Schwester wirst teilen müssen«, wandte sich unser Vater an Reginald, doch die Antwort meines Halbbruders konnte ich nur hören.

	»Nicht doch, Vater«, sprach er und ich vernahm das Lächeln in seiner Stimme, welches mir ebenfalls eins ins Gesicht zauberte. »Auch für mich ist sie etwas ganz Besonderes. Für einen Sterblichen wie mich ist die Zeit zu kostbar, als dass ich sie mit Eifersucht vergeuden würde.«

	Helios gab mir noch einen Kuss auf den Kopf und trat dann zurück, eine ernste Miene in seinem Gesicht. Ganz so, wie ich es tun würde.

	»Ich liebe euch beide, passt aufeinander auf«, sagte mein Vater ganz unerwartet und wandte sich dann ab, um durch die Hintertür zu gehen, und wurde plötzlich unsichtbar.

	»Pass auf dich auf Areion«, verabschiedete sich mein Halbbruder, lächelte in sich hinein und ging in die Küche, um dort vermutlich aufzuräumen. 

	Ich hingegen verarbeitete einen Augenblick die Tatsache, was Helios uns zum Abschied gesagt hatte. Hatte Richard jemals gesagt, dass er mich liebte? Ich konnte mich nicht erinnern, dass mein Ziehvater dies irgendwann einmal zu mir gesagt hatte, oder meine Mutter diese Worte in der Art und Weise sprach, dass es nicht etwas Nebensächliches war.

	Ob dieses nur schwer zu beschreibende Gefühl erst aufkam, als ich den Mann mit den Lapislazuli-Augen ansah, oder es der Grund war, warum ich mich zu ihm zuwandte, konnte ich nicht wirklich sagen. Nur, dass die tangotanzenden Schmetterlinge wieder da waren. Während ich Areion die wenigen Tage in meiner Nähe gehabt hatte, war dieses Kribbeln in den Hintergrund gerückt. Doch nun, da wir beide alleine in diesem Flur standen, war es wieder da, und das so stark wie nie zuvor.

	Oder lag es daran, dass er es auch spürte?

	Wir hatten nicht die Gelegenheit gehabt, über das, was wir fühlten weiter zu sprechen, und nun war die Chance vorbei.

	»Pass auf dich auf, Daria«, wählte Areion die Worte, die mein Halbbruder gesagt hatte, vielleicht weil er keinen besseren Abschied kannte.

	Ohne weiter darüber nachzudenken, machte ich einen Schritt auf ihn zu, um ihn zum Abschied zu umarmen, doch er trat den gleichen Schritt zurück. Sein Gesicht war wieder das Antlitz eines fokussierten Soldaten.

	»Bitte entschuldige«, sprach er sofort und ich war ihm zumindest dankbar dafür, dass keine peinliche Stille entstand. »Ich habe lange überlegt, wie ich mich von dir verabschieden möchte, und jetzt, wo es so weit ist, weiß ich nicht wie.«

	Und ich wusste nicht im Geringsten, wie ich seine Worte verstehen sollte. Oder sein Verhalten. Hatte Areion es einfach zugelassen, dass ich ihn berührte, weil es seine Aufgabe gewesen war, sich um mich zu kümmern? Er es verdient, Ziel meiner plötzlichen Wut und Enttäuschung zu sein. Sicherlich konnte er nicht einmal erahnen, was mein Verhalten bedeuten sollte, auch wenn er das richtige Wort dafür gewählt hatte. Verliebt.

	»Du hast treffend gesagt, dass wir uns beide nicht wirklich kennen«, fuhr Areion fort und ich konnte ihm ansehen, dass er sich Mühe gab, die richtigen Worte zu finden. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, das zu tun. Und vielleicht bekommen wir diese Zeit, irgendwann.« Wieder machte Areion eine Pause und sah mich an, also ob er irgendetwas in meinem Gesicht zu finden suchte. »Du bist unter Menschen aufgewachsen und kennst es nicht anders. Für uns, für mich, ist das, was ich fühle etwas, das ich ergründen muss. Verstehst du, was ich meine?«

	»Du willst nicht falschliegen«, mutmaßte ich und Areion nickte.

	»Du hast recht«, ergänzte er. »Ich kannte dieses Gefühl nicht. Es geht mir wie dir. Ich fühle mich zu dir hingezogen. Auch ich spüre eine Verbindung zu dir, die darüber hinaus geht, dass wir beide Atlanter sind. Und ich muss herausfinden, was das bedeutet.«

	Hatte Areion mir gerade auf seine Art gestanden, dass er in mich verschossen war? Und dass er dies noch nie gewesen war? 

	War das schlimm? 

	War das gut? 

	Dann fiel mein Blick auf Areions Hände, die zu Fäusten geballt waren. Irgendwie wusste ich, dass es ihm noch schlimmer erging als mir. Und ich fühlte mich wie ein Blatt im Wirbelwind.

	»Wann kommt ihr wieder?«, fragte ich Areion, bevor er noch etwas sagen konnte.

	»Das weiß ich nicht«, erwiderte Areion sofort und seine Fäuste öffneten und schlossen sich. »Dein Vater plant die Besuche nicht sehr weit im Vorfeld. Und ich habe keinen Einfluss darauf.«

	»Willst du mich wiedersehen?«. 

	Vielleicht setzte ich ihm mit dieser Frage die Pistole auf die Brust, aber mir war die Wahrheit lieber als Ungewissheit, die sich über die Zeit in Hoffnung verzerrte. 

	»Ja«, sagte er mit einem Nicken und fügte sofort hinzu: »Doch ich muss darüber nachdenken, warum das so ist.«

	Wieder zwang ich mich, mich nicht aufzuregen. Es hatte seit Jahrtausenden keine neuen Atlanter gegeben, woher sollte er wissen, ob er Freundschaft, oder mehr wollte? Das machte Sinn.

	Als ich so über seine Worte nachdachte, wurde mir klar, dass Areions Verhalten mir gegenüber wohl das Respektvollste gewesen war, was mir jemals ein Mensch gezeigt hatte.

	»Das verstehe ich«, sagte ich schließlich. »Und ich respektierte das«, fügte ich hinzu. »Umso mehr würde ich mich über eine Umarmung zum Abschied freuen.«

	Areions Fäuste lösten sich und mit ihnen seine Anspannung. Alle Ernsthaftigkeit wich aus seinen Zügen und ich erkannte jetzt erst, wie besorgt er über meine Reaktion gewesen war.

	Als er ohne weitere Worte auf mich zuging und ich seine Umarmung erwidern konnte, versuchte ich dieses Gefühl in mein Gedächtnis einzubrennen. Das, was wir hatten – was immer es war – war etwas absolut Besonderes und ich gab ihm recht, dass man damit nicht leichtfertig umgehen sollte. 

	In dem Augenblick, in dem er die Umarmung beendete, löste ich mich von ihm und lächelte ihn zuversichtlich an.

	»Pass auf dich auf«, wählte ich bewusst genau dieselben Worte wie er.

	Areion nickte mir zu und wurde unsichtbar, noch während er zur Hintertür hinausging. Bevor die Tür zufiel, wandte ich mich um und ging in die Küche, um Reginald beim Aufräumen zu helfen.

	Kaum war ich damit fertig, machte ich mich auf, meine Regale und Schränke fertig einzuräumen und sinnierte darüber, welche Sortierung wohl am besten wäre. Ich tat alles, um nicht über den Abschied von heute nachzudenken und das, was morgen wohl geschehen könnte.

	Später im Bett liegend, starrte ich ewig auf die Decke über mir, die so anders war als die in meinem alten Schlafzimmer in meinem Elternhaus. Alles in diesem Zimmer war fremd und damit brandneu. Aber es war auch sinnbildlich für mein Leben. 

	Die Dinge, an die ich geglaubt hatte, waren falsch, und was ich von mir gedacht hatte, entsprach nicht der Wahrheit. Alles, was mein Leben gewesen war, hatte ich verloren: meine Eltern, meinen Bruder, Noah, Felice, Kate. Und dann erkannte ich, dass das nicht wahr war. Ich hatte immer noch Reginald und auch Karl. Doch das Letzte, was ich wollte, war ihn auch mit in meine Welt zu ziehen. Karl war ein Vater und er war ein guter Mensch. Ich wollte ihn nicht in den Fängen von Apophis aka Dr. Ezra Yako sehen. 

	Allerdings würde ihn das nicht davon abhalten, sich um mich zu sorgen. Also schrieb ich ihm eine Nachricht. Dass es mir gut ginge und Felice in Sicherheit war. Beides war keine Lüge, aber auch nicht ganz die Wahrheit.
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	Viele Gedanken schwirrten mir durch den Kopf, als ich am nächsten Morgen aufstand. Reginald begrüßte mich wieder mit dem Duft von Kaffee und frischem Gebäck. Mein Magen knurrte zwar, doch hatte ich keinen Appetit. Ich war zu sehr darauf fokussiert, wie ich den Tag rumkriegen konnte, bis ich zu dieser bescheuerten Party musste. Vermutlich würde ich nur wieder meine Regale umräumen.

	»Wo ist sie denn?«, hörte ich Reginald murmeln.

	Er stand an der Küchentür zum Garten und schien auf etwas zu warten.

	»Bist du eigentlich auch auf der Silvesterparty?« 

	Meine Frage, ja sogar meine Anwesenheit, schien ihn zu überraschen.

	»Deine Mutter lädt mich zwar jedes Mail ein, aber ich lehne immer ab«, antwortete Reginald und drehte sich mir dabei nur halb zu. »Es sind mir zu viele Menschen dort.«

	Das stimmte natürlich. Und ich kannte meinen Halbbruder nur als Einsiedler und Eigenbrötler, daher wusste ich es umso mehr zu schätzen, dass er mich bei sich wohnen ließ.

	»Da bist du ja!«, frohlockte Reginald.

	Aus Neugierte stand ich auf und beobachtete, wie mein Halbbruder die Tür langsam öffnete, um ein Schälchen Milch auf den Treppenabsatz zu stellen. Ich musste breit grinsen, denn ich hatte ihn nicht für den Typ Mensch gehalten, der sich um Streuner kümmerte.

	»Vor Jahren habe ich ihre Großmutter gerettet«, erklärte Reginald stolz, als eine schwarze Katze mit erhobenem Schwanz auf ihn zukam. »Später kam sie mit ihren Jungen und der Kreislauf ging weiter. Jetzt ist es das Revier von ihr und ihrer Schwester.« 

	Diese Katze war noch nicht sehr alt, aber wirkte doch ausgewachsen. Sie war schlank und hatte ein typisches Katzengesicht mit zwei goldgelben Augen, die mich aufmerksam ansahen, bevor sie begann, die Milch aufzulecken.

	»Katzen sind hervorragende Jäger und ich habe seit Jahrzehnten keine Mäuse mehr im Haus«, sprach Reginald und das klang sehr viel mehr nach ihm.

	»Hi du Hübsche«, sprach ich weich und hoch und kniete mich hin, um vorsichtig die Rückseite meiner Finger nach ihr auszustrecken.

	Sofort hob die Katze ihren Kopf, ihr Schwanz zitterte und dann streckte sie mir ihre Nase entgegen, um an meiner Hand zu schnüffeln. Ich merkte, wie Reginald seine Luft anhielt. Dann, plötzlich, rieb die fremde Katze ihr Köpfchen an meiner Hand und brachte mich zum Lächeln. Sie fing sofort an zu schnurren. Das hatte ich gebraucht.

	»Kann ich sie behalten?«, fragte ich spontan und überrumpelte Reginald damit.

	»Sie kommt nie rein«, erwiderte er, doch wusste er, dass dies meine Frage nicht beantwortete. »Wenn sie sich zu benehmen weiß, ja«, ergänzte er.

	So hatte ich jetzt zumindest eine Beschäftigung bis zum Abend. Ich holte mir eine Decke und setzte mich auf den Treppenabsatz, um die Katze zu locken und sie zu streicheln, wenn sie es zuließ.

	Letzten Endes musste mich mein Halbbruder daran erinnern, mich für die Party fertigzumachen. Natürlich nachdem mir die Katze gerade auf den Schoß geklettert war.

	»Sorry, Bastet, ich muss los«, sprach ich leise.

	Fast so, als würde sie mich verstehen, sprang sie auf, als ich mich bewegte, und drehte einen Kreis um mich herum, bevor sie in die Dämmerung davonlief.

	»Du hast sie Bastet genannt?«, fragte Reginald erstaunt.

	»Ja, wie die ägyptische Katzengöttin«, bestätigte ich. »Warum?«

	»Wir denken beide sehr ähnlich«, schmunzelte mein Halbbruder.

	»Wir sind immerhin Geschwister«, lachte ich und zwinkerte Reginald zu, bevor ich nach oben ging, um mich fertigzumachen.

	Ich ließ mir alle Zeit, um sicherzugehen, dass ich mich wohlfühlte. Wenigstens hatte meine Mutter bei den Absätzen darauf geachtet, dass diese nicht zu hoch waren, doch mit dem Dekolleté fühlte ich mich nicht wohl. Der V-Ausschnitt des smaragdgrünen Abendkleides, das sich perfekt an meine Figur legte, zog sich meiner Meinung nach viel zu weit nach unten und ich konnte Felice hören, wie sie sich über mich amüsierte. Doch das lag daran, dass ich mich einfach nicht wohl dabei fühlte, verführerisch zu wirken. Ich wusste, dass Schmuck meine Brust nur noch zusätzlich betonen würde.

	»Reggie, ich brauche deine Hilfe«, verkündete ich, als ich die Treppe herunterkam und er blinzelte, als er meine Aufmachung sah.

	»Ich habe einen Seidenschal in genau dem Grün«, erklärte er und setzte sich sofort in Bewegung, um aus der Kommode unter der Treppe den perfekten Schal hervorzuholen.

	»Du bist ein wahrer Segen«, umarmte ich ihn und hielt ihn anschließend bei beiden Oberarmen, um ihn zu fragen: »Du hast nicht zufällig eine Waffe, die auch als Gürtel fungiert?«

	»Das gibt es sicherlich, aber nein«, lachte Reggie. »Die einzigen Waffen, die ich in diesem Haus habe, sind deine beide Schwerter.«

	 

	Als ich schließlich bei meinem Elternhaus ankam, war ich tatsächlich noch nicht zu spät, auch wenn das Licht schon entsprechend weich eingestellt war und die Musik bereits spielte. Zu meinem Entsetzen stellte ich fest, dass meine Mutter das gleiche Kleid wie ich trug, nur dass der Stoff steifer, die Farbe blau und der Ausschnitt weniger tief war.

	»Ich wusste es!«, war das Erste, was ich sagte. »Du willst mich an den Mann bringen, richtig?«

	»Wo denkst du hin?«, entgegnete meine Mutter vorwurfsvoll und mit gedeckter Stimme, als meine Aufmerksamkeit von einer Bewegung auf der Treppe angezogen wurde.

	Es war mein Bruder, der einen Anzug trug und eine rothaarige Schönheit am Arm hatte.

	Ich hatte sie noch nie gesehen und doch hatte ich das Gefühl, ich würde sie kennen. Woher nur?

	»Das ist Esther … der Nachname will mir nicht einfallen«, erklärte meine Mutter sofort und klang zu erfreut darüber, das Thema zu wechseln. »Sie arbeitet direkt für den Großmeister und war mit Gabriel im Einsatz, um das Athame zu bergen.«

	Sie war es. Die Fahrerin, die Gabriel abgesetzt hatte, als er kam, um mit mir Felice zu suchen. Auch wenn ich von dem Licht geblendet gewesen war, so konnte ich mich doch an rotes Haar erinnern.

	»Hast du kein Date?«, fragte meine Mutter auf einmal. »Felice hat Gabriel gesagt, dass du dich nach David sehr schnell hast trösten können.«

	»Er ist ein Freund«, antwortete ich scharf. »Und ich habe ihn viel zu gern, als dass ich ihn euch zum Fraß vorwerfe.«

	»Dieser Schal ist nicht von mir«, stellte meine Mutter fest und zog an Reginalds Seidenschal.

	Blitzschnell packte ich eisern ihr Handgelenk und sofort öffnete sie ihre Hand. Ich wusste, dass ich sie zu fest gepackt hatte, und wenn ich so weitermachte, würde es Spuren hinterlassen. Für einen Augenblick sah ich meine Mutter kalt an. Sollte sie nur glauben, dass ich willens war, ihr wirklich wehzutun. Doch das wäre nicht richtig. Also ließ ich sie wieder los.

	»Meine Kleidung ist perfekt«, sagte ich nur. 

	»Sei vorsichtig«, ermahnte mich meine Mutter.

	»Du hast diese Zeit und diesen Ort gewählt«, erinnerte ich sie scharf. »Es hätte für mich sicherer sein können.«

	Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen. Gut möglich, dass meine Mutter meinen Zorn verdiente, nur hatte ich nichts davon. Zwei Jahre lang hatte ich die verletzte Prinzessin gespielt und das hatte mich meinen besten Freund gekostet. Schlimmer noch, es hatte ihn in das Kreuzfeuer eines Krieges gesteuert, was er nicht verstehen konnte. Nun war er von den Toten auferstanden und ich wusste nicht einmal, ob er noch er war.

	»Daria, geht es dir nicht gut?«, erkundigte sich meine Mutter besorgt und ich nahm ihr diese Sorge auch direkt ab:

	»Es ist alles einfach verdammt viel«, erklärte ich. »Gerade erst habe ich meinen besten Freund beerdigt. Ich habe die Wahrheit über meine Herkunft erfahren. Meine Welt steht Kopf. Ich habe das Gefühl, dass absolut jeder in meinem Leben mich belogen hat. Sag du mir, ob es mir gut geht.«

	Anstatt mir zu antworten, wurde meine Mutter von der Haustür gerettet. Natürlich hoffte ich darauf, dass es niemand Geringeres als Apophis selbst war, doch es war Noahs Bruder Markus. Offensichtlich war ich nicht die Einzige, die darüber erstaunt war. Immerhin hatte er gerade erst seinen jüngeren Bruder beerdigt. Er überreichte meiner Mutter eine Flasche Wein, vermutlich aus reiner Höflichkeit, weil sie seine Eltern der Form halber eingeladen hatte.

	Markus‘ Blick fiel zuerst auf die Treppe, die mein Bruder, der einst sein bester Freund gewesen war, gerade hinunterging und dann fiel er auf mich und mein Kleid.

	»Möchtest du nicht bleiben?«, lud meine Mutter Markus mit einer entsprechenden Geste ein; ihre Taktlosigkeit konnte ich kaum fassen. 

	Sicherlich hatte der elegante schwarze Anzug, den Markus mit einem schwarzen Hemd darunter trug, dazu beigetragen, dass sie ihn hineinbat. 

	Zu meiner Verwunderung bedankte sich Markus, kam herein und blickte sich ein wenig um, da meine Mutter ihn stehen ließ, um sein Gastgeschenk in die Küche zu bringen. Ich konnte ihn nicht einfach so in der Gegend herumstehen lassen und ging auf ihn zu.

	»Tolles Kleid«, begrüßte mich Markus mit einem Lächeln und nahm von einer herbeigeeilten Bedienung ein Getränk ab, was ich ablehnte.

	Ich konnte nicht wirklich glauben, wie locker sich Noahs älterer Bruder so kurz nach dessen Beerdigung gab. Da konnte etwas nicht stimmen. 

	»Wie geht es deinen Eltern?«, erkundigte ich mich, um nicht direkt mit der Tür ins Haus zu fallen.

	»Den Umständen entsprechend«, antwortete er mit der zu erwartenden Floskel.

	»Aber ganz ehrlich: Was machst du hier?«, sagte ich, als ich erkannte, dass es nicht meine Stärke war, um den heißen Brei zu reden.

	»Deine Mutter hat mich eingeladen«, war Markus‘ Antwort. »Das heißt, meine Eltern und mich. Und ich dachte, ich nutze die Gelegenheit.«

	»Um was?«, hakte ich nach, ehe ich merkte, wie scharf und misstrauisch mein Ton war.

	Noahs großer Bruder sah mich prüfend an. Ich hatte keine Ahnung, wonach er in meinem Gesicht suchte, doch anscheinend fand er es nicht.

	»Jahrelang waren Gabriel und ich befreundet, so wie du mit Noah befreundet warst, aber nie, auch nur ein einziges Mal, wurden meine Eltern zu euch nach Hause eingeladen oder nahmen eine Einladung von meinen an. Und jetzt, wo Noah tot ist, ändert sich das? Findest du das nicht auch merkwürdig?«

	Auch wenn er es nicht sagte, so wusste ich genau, worauf er hinauswollte. Für ihn klang die Einladung wie ein schlechtes Gewissen, wie Schuldgefühle, und er hatte damit nicht unrecht. Ob durch mich oder weil sie von Anfang an eingeweiht war – vielleicht war es sogar ihre Idee gewesen – meine Mutter wusste, Noahs Tod war durch meinen Ziehvater verschuldet worden.

	»Wenn du meine Mutter kennen würdest, dann wäre dir klar, dass sie euch aus Mitleid eingeladen hat«, erklärte ich und das war – zumindest teilweise – die Wahrheit.

	»Du weißt genauso gut wie ich, dass Noah sich niemals umgebracht hätte«, flüsterte Markus und trat ein wenig näher an mich heran; nah genug, dass ich sein Aftershave und noch etwas anderes, Schärferes riechen konnte: harten Alkohol.

	»Ganz ehrlich?«, fragte ich zaghaft und Markus nickte sofort. »Nein, das weiß ich nicht«, antwortete ich ihm daraufhin und meine Worte fühlten sich wie ein Schnitt durch Papier an. »Seit Kates Tod haben wir kein Wort mehr gewechselt. Ich habe Noah nicht mehr gekannt. Er hat Kate geliebt. Und ich kann mir nicht vorstellen, wie das sein muss, die Liebe seines Lebens zu verlieren. Für immer.« Während ich sprach, beobachtete ich Markus‘ Gesichtsausdruck; er wollte nicht hören, was ich da sagte. »Noah war immer ein sensibler Mensch und doch hat er sich so gut wie nie durch seine Gefühle leiten lassen. Das war, was ich an ihm geliebt habe, worum ich ihn auch beneidet habe. Doch Kate zu verlieren, hat ihn verändert. Oftmals sind es die Menschen, von denen wir niemals erwarten würden, dass sie brechen, die es letztendlich tun. Das ist das Fiese an Depressionen. Nur weil jemand stark wirkt, heißt es nicht, dass er es ist.«

	Diese Worte waren nichts als die Wahrheit und deshalb war es umso bitterer, sie als Lüge gegen Markus einsetzen zu müssen. Ich wusste genau, was Noah dazu gebracht hatte, sich umzubringen – und es war nicht Kates Verlust. Doch der Teufel sollte mich holen, wenn ich zuließ, dass die Wagners noch einen zweiten Sohn an die Machenschaften des Ordens, oder vielleicht nur meiner Eltern, verlieren würden.

	»Noah war nicht depressiv, Daria«, gab Markus scharf zurück und ich fühlte mich zu recht ertappt. »Wir haben regelmäßig telefoniert. Wir waren uns so nah wie früher als Kinder. Er hat mir Dinge erzählt, die ich keinem anderen geglaubt hätte und mir Sachen verschwiegen um … keine Ahnung, um mich zu schützen.«

	Verdammt. Markus war so was von im falschen Haus, um über Verschwörungstheorien zu reden. Nur wenn ich ihn jetzt hinausbugsierte, würde er das nicht als Bestätigung sehen? 

	Und wenn ich es nicht tat, würde er nicht auf das Radar des Ordens gelangen?

	Ich schwieg und starrte ihn fragend an. Das war offensichtlich genug für ihn, um den Champagner in seiner Hand zu exen.

	»Ich wollte Priester werden, wusstest du das?«, wechselte Markus plötzlich das Thema.

	Ich machte den Alkohol dafür verantwortlich. Doch Markus‘ Worte gingen nicht eindruckslos an mir vorbei. Ich packte mir seinen Arm und nahm ihm das leere Glas aus der Hand, um es von mir zu strecken, sodass ein Kellner es mir abnehmen würde. Ganz so, wie ich es meine Mutter hatte hundert Mal tun sehen. Eigentlich hatte ich Markus in Richtung Terrasse manövrieren wollen, nur leider trat uns mein Halbbruder Gabriel hämisch grinsend in den Weg.

	»Daria, das hätte ich ja nicht gedacht«, sprach er, seine Stimme triefend vor Gehässigkeit; immer mehr ähnelte er seinem Vater. »Wenn du den Jüngeren nicht haben kannst, dann schnappst du dir den Älteren, ja? Dabei dachte ich, du wolltest Priester werden, Markus.«

	Am liebsten hätte ich Gabriel eine gescheuert. Und wäre ich die alte Daria gewesen, hätte ich es auch getan. Doch das war ich nicht mehr.

	Stattdessen sah ich ihn ausdruckslos an und das verunsicherte ihn.

	»Hallo«, wandte ich mich kalt lächeln an seine Begleitung. »Esther, richtig? Freut mich, dich kennenzulernen. Gabriel ist ganz vernarrt in dich.«

	»Ja«, erwiderte Esther höflich, aber interessiert. »Ganz meinerseits, Daria. Ist das so?« 

	Sie schnappte sofort nach dem Köder und Gabriel gelang es noch mehr rot anzulaufen, als er es nach meinen Worten schon gewesen war.

	»Entschuldigt mich.« Ich schlängelte mich um eine direkte Antwort herum. »Markus braucht etwas zu essen.« Damit setzte ich uns wieder in Bewegung und brachte Noahs Bruder in die Küche.

	»Fräulein, das Buffet ist noch nicht eröffnet«, sprach jemand, der vermutlich der Koch war.

	»Ich bin Daria St. Claire, das geht in Ordnung«, sagte ich einfach und der Mann verneigte sich fast.

	»Entschuldigen Sie, das wusste ich nicht.«

	»Keine Sorge«, winkte ich ab. »Mein Freund hier hat noch nichts gegessen und hat sich schon einen Schampus genehmigt.«

	»Oh, das ist nicht gut«, erklärte der Koch und reichte mir einen Korb mit geschnittenem Baguette, aus dem ich mir sofort einige Scheiben nahm.

	»Danke«, lächelte ich den Koch an und brachte uns der Küchentür, die in den Garten führte, näher. »Hier, iss das, jetzt«¸ befahl ich Markus und er nahm ein Stück, um es sich zwischen die Zähne zu schieben und dann zu protestierten: »Ich bin nicht betrunken.«

	»Wenn du nicht mit dem Messwein geübt hättest, würde ich dir vielleicht glauben. Aber der Messwein riecht ziemlich stark nach Wodka oder Korn«, war meine Antwort darauf. »Und darauf ein Schampus kann mächtig schief gehen.

	»Oh«, kommentierte Markus.

	»Ja, oh.«

	Nachdem ich die Tür geöffnet hatte, ließ ich Markus den Vortritt und folgte ihm nach draußen. Ganz klar hätte ich meine Jacke nicht am Eingang abgeben dürfen.

	»Hier«, bot Noahs großer Bruder direkt an und zog sein Jackett aus, um es mir über die Schultern zu legen.

	»Danke, aber dafür frierst du jetzt«, erwiderte ich und griff schon nach der Jacke, als Markus vor meiner Nase den Finger verneinend hin- und herbewegte.

	»Okay, ich glaube, du hast recht«, pflichtete er mir bei und nahm noch ein Stück Brot aus meiner Hand. »Ich bin echt betrunken.«

	»Du solltest in dem Zustand auf keinen Fall mit Verschwörungstheorien um dich werfen, dass meine Eltern irgendetwas mit Noahs Tod zu tun haben«, ermahnte ich Markus.

	Innerlich hoffte ich, dass uns keiner so sah und etwas Falsches dachte, da ich beschlossen hatte, auf Areions Erkenntnis zu warten. Denn das fühlte sich richtig an.

	»Daria«, schüttelte Markus den Kopf. »Wenn du all die Fakten gehört hättest, die mir Noah präsentiert hat, dann würdest du auch glauben, dass da etwas nicht mit richtigen Dingen zugegangen ist. Weder mit dem Unfall noch mit Noahs angeblichem Selbstmord.«

	Und ob ich wusste, dass das stimmte.

	»Markus«, sprach ich resignierend und schüttelte dabei den Kopf. »Das hier ist nicht nur die Höhle des Löwen, sondern eine Schlangengrube. Du willst nicht in diesen Sumpf hineingezogen werden.»

	»Ich verstehe nicht.« Markus runzelte die Stirn und ich wollte mir die Haare raufen und das Gesicht reiben, doch das würde meine perfekte Inszenierung meiner selbst ruinieren.

	»Du wolltest Priester werden«, wechselte ich das Thema auf der Suche nach einem Argument, dass ich ihm bieten konnte, um die Tatsache zu akzeptieren, dass sein kleiner Bruder tot war.

	Dabei war Noah am Leben. Oder sein Körper.

	»Um Gutes zu tun, anderen Menschen zu helfen, ihnen Trost spenden«, erwiderte Markus sofort und es klang so, als hätte er es auswendig gelernt. »Es fühlte sich richtig an. Als wäre ich dazu berufen. Würdest du mir glauben, dass ich eine Art Ruf gespürt habe?«

	»Ja«, antwortete ich ihm, ohne zu zögern. »Ich weiß genau, wie das ist.« Sofort musste ich an diesen Ruf, diesen Sog denken, den das Medaillon bei mir ausgelöst hatte.

	»Ich dachte, dass ich all dies für meinen Bruder habe tun können: ihm helfen, Trost spenden und eine Führung bieten. Nur jetzt …«, fuhr Markus unbeirrt fort, »wenn er sich umgebracht hat …«

	Dann wäre das eine Todsünde und Noah würde in die Hölle anstatt in den Himmel kommen.

	Allein wie ich aufgewachsen war, hatte mich dazu gebracht, mich zu fragen, wie man an diese Aspekte des Christentums überhaupt glauben konnte. Andere Ideale, wie Nächstenliebe, Gemeinschaftsgeist und ethische Grundsätze, konnte ich wiederum sehr gut nachvollziehen.

	»Noah hat sich nicht umgebracht«, brachen die Worte einfach aus mir heraus, bevor ich sie aufhalten konnte, und ich beobachte Markus‘ Reaktion auf sie. »Eine künstliche Intelligenz hat ihn dazu gezwungen, aus Selbstschutz.« Ich konnte Noahs Bruder ansehen, dass er versuchte, das, was ich sagte, zu verstehen. »Ich weiß nicht, wie Noah dazu gebracht wurde, doch er hat den Gegenstand, in dem die künstliche Intelligenz verborgen war, von einem Geheimbund gestohlen und wurde ihr so ausgesetzt. Das ist die Wahrheit, ob du sie glauben willst oder nicht.«

	Markus sah mich mehr als entgeistert an und ich war mir sicher, dass er gerade abwog, ob er mir diese Geschichte glauben sollte oder nicht. Ich ließ ihm keine Zeit zu entscheiden, ob ich dabei war ihn zu verarschen oder die Wahrheit sprach.

	»Wenn du versuchst, herauszufinden, wer hinter dem Ganzen steckt, wirst du auch da hineingezogen und deine Eltern könnten noch einen Sohn verlieren«, sagte ich weiter. »Und ja, meine Eltern stecken bis zum Hals mit drin. Doch ich möchte dir nicht mehr sagen. Nicht, bevor du mir schwörst, bei allem, was dir heilig ist, beim Leben deiner Eltern, dass du es nicht weiterverfolgen wirst.«

	»Und wenn ich verspreche, dass ich das tue?« Ich konnte, die Verzweiflung in seiner Stimme hören, ja, regelrecht spüren.

	»Dann verspreche ich dir, dass ich dir alles sagen werde«, gelobte ich. »Dinge, die du nicht wissen darfst und über die du nicht reden darfst. Dinge, die du wirst leugnen müssen. Doch es wird die Wahrheit sein.«

	Markus nahm das letzte Stück Brot aus meiner Hand und biss hinein.

	Vielleicht war ich naiv, ihm gegenüber so offen zu sein. Immerhin hatte ich ihn die letzten Jahre kaum gesehen, nachdem sich der Weg meines Halbbruders von seinem trennte. Doch er war Noahs Bruder. Die beiden hatten immer ein gutes Verhältnis gehabt, und dass ihre Beziehung in den letzten zwei Jahren enger geworden war, kam mir absolut glaubhaft vor. Hätte sich Gabriel seit seiner Ausbildung zum Krieger nicht zu solch einem Kotzbrocken entwickelt, hätte ich mich ihm vielleicht auch mehr anvertraut. Gut möglich, dass bei mir einiges anders gelaufen wäre. Felice hatte mir nur zugehört und beigepflichtet.

	Vielleicht hatte Richard tatsächlich recht damit gehabt, dass sie nur darauf aus gewesen war, einen Keil zwischen meine Familie und mich zu treiben.

	»Ich verspreche es«, sprach Markus schließlich. »Und ich glaube dir.«

	»Gut«, nickte ich und fügte hinzu: »Dann solltest du jetzt gehen.«

	Ich konnte Noahs Bruder ansehen, dass ihm das missfiel, es ihn aber nicht wirklich überraschte.

	»Studierst du noch in einer anderen Stadt?«, fragte ich, da ich keine Ahnung hatte, wie eine Ausbildung zum Priester funktionierte.

	»Ich bin im vorletzten Jahr und derzeit hier im Pfarrhaus tätig«, antwortete mir Markus und plötzlich war mir klar, was für einen Anzug er trug: Nur der weiße Kragen fehlte.

	»Dann werde ich dich da besuchen«, erklärte ich ihm. »Dort wird es am sichersten sein, über all diese Dinge zu reden.«

	Markus sah mich skeptisch an und ich nahm es ihm nicht übel. Ich erschien paranoid.

	»Klinge ich nicht genauso wie Noah?«, hakte ich nach und Markus nickte.

	»Das macht es mir ja gerade so unheimlich«, war seine Antwort.

	»Das ist es auch«, gab ich zurück und berührte ihn dann am Oberarm. »Du solltest gehen.«

	»In Ordnung.« 

	Mit einem leichten Stoß öffnete ich die Tür zur Küche und Markus trat hindurch.

	»Geh unbeirrt weiter zum Ausgang«, wies ich ihn an. »Und wenn jemand dich anspricht, bleib nicht stehen, um zu antworten. Entschuldige dich und geh.«

	Mir wäre das an seiner Stelle auch beklemmend und seltsam vorgekommen, doch Markus nickte und ging los. Ich folgte ihm mit kurzem Abstand, um zu sehen, ob ihn jemand ansprechen würde, sodass ich diese Person abfangen könnte. 

	Sehr zu meiner Erleichterung fiel es keinem auf, dass Noahs großer Bruder sich von der Veranstaltung entfernte. Außer einer Person.

	»Dein Ex?«, ertönte eine weibliche Stimme neben mir, die ich zuvor nur einmal gehört hatte.

	»Noah Wagners großer Bruder«, erklärte ich ihr, ohne mich Esther zuzuwenden.

	»Oh«, war ihre Erwiderung.

	»Er hat hier nichts zu suchen«, fügte ich trocken hinzu und von der Quasi-Freundin meines Bruders folgte nur ein zustimmendes Schweigen.

	Dass Esther überhaupt mit mir sprach, ließ mich vermuten, dass sie einen Versuch unternahm, sich mit mir anzufreunden. Was das in meiner Welt bedeutete, war mir mittlerweile klar. Entweder war sie damit beauftragt worden oder erhoffte sich einen Vorteil.

	Anstatt ihr zu antworten, betrachtete ich das sich weiter füllende Erdgeschoss meines Elternhauses. Die Möbel waren alle zu den Wänden geschoben worden, sodass sich eine große Fläche ergab, auf der sich die Gäste tummeln konnten.

	Seitdem ich mit Markus nach draußen gegangen war, hatten sich schon einige Leute eingefunden und waren bereits mit Sektgläsern bewaffnet.

	»Du magst mich nicht«, schlussfolgerte Esther, als ich weiterhin schwieg.

	»Dazu müsste ich dich kennen«, antwortete ich und wandte mich ihr zu.

	Beim Anblick ihrer Augen tat ich mein Bestes, um mir nichts anmerken zu lassen. Da glitzerte etwas Metallisches in ihnen. Wie bei Areion, wie bei Helios und wie bei mir. Doch hatte ich keine Verbindung gespürt, als wir uns einander vorgestellt hatten.

	»Das ließe sich ändern«, bot Esther an.

	Entweder ging sie nicht auf meine Reaktion ein, oder ich war doch keine so schlechte Schauspielerin.

	»Freunde meines Bruders werden niemals meine Freunde«, entgegnete ich, denn wenn ich ihm schon nicht über den Weg traute, so würde ich es bei jenen, mit denen er sich umgab, noch weniger tun.

	Esther erwiderte nichts auf meine Worte, denn – als hätte sie ihn mental gerufen – erschien er neben ihr und überreichte ihr ein Glas.

	Als ich die Augen meines Halbbruders sah, traf mich der Schlag. Schnell schnappte ich mir sein Glas, welches er erschrocken losließ, um meinen Schock zu überspielen.

	»Danke, Gabe, wie zuvorkommend«, sagte ich und genehmigte mir demonstrativ einen Schluck, was nur dazu diente, dass ich weiter seine Augen anstarren konnte.

	»Hey«, protestierte Gabriel ein wenig verspätet.

	Auch in seinen Augen glitzerte es metallisch, wenngleich es nicht meine Farbe, oder die von Areion war. Was zur …?

	Gerade hatte ich geglaubt, die Regeln der Welt, in der ich leben musste, zu verstehen. Seit wann hatten Menschen solche Augen? Und warum? 

	Vielleicht konnte ich das Metall in meinen Augen auch damit erklären und ich hätte eine Sorge weniger.

	»Sie hat die Augen bemerkt«, wandte sich Esther an meinen Bruder, was ihn dazu brachte, überheblich zu grinsen.

	»Während du umgezogen bist, wurden wir für die Garde auserwählt, Schwesterchen«, erklärte er. »Und das Silber in unseren Augen ist ein Zeichen dafür. Eine Art Nebeneffekt des Aufnahmeritus.«

	Ich lauschte auf Gabriels Herzschlag und sah auf seine Pupillen. Es war die Wahrheit, wenn auch nicht die vollständige.

	»Es gehören nur die ergebensten Krieger in die Garde, das sagte der Großmeister.« Natürlich musste er mir das unter die Nase reiben.

	Zu gerne hätte ich ihn auf das Metall in meinen Augen hingewiesen, doch ich war mir nicht sicher, ob es die Brüder des Feuers wirklich gab, und ich hatte bereits hoch gepokert, indem ich Gabriel gegenüber diese Legende erwähnt hatte.

	»Du tust schon wieder so, als würde ich auch in die Garde wollen.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist immer noch dein Traum und nicht meiner. Ich habe, wie du weißt, lieber meine eigene Meinung und folge nicht blind Befehlen.«

	Anstatt mir irgendeine beleidigende Entgegnung an den Kopf zu werfen, wurde sein Grinsen nur breiter.

	»Hi Tom, du auch hier?«, sprach er jemanden hinter mir an.

	Ich hatte nicht weiter darauf geachtet, wie nah mir andere kamen, da der Raum sich füllte und immer wieder Menschen an mir vorbeigingen.

	Der Angesprochene trat neben mich – ein wenig zu nah, für meinen Geschmack – und als ich den Typ erkannte, wunderte mich nichts mehr. Es war genau der, den ich nach seinem kläglichen Anmach-Versuch Frühstück hatte holen lassen. Ich drehte mich um und betrachtete den Raum genauer.

	Einen guten Teil der Personen kannte ich nicht. Doch es fehlten die üblichen Normalos, die meine Mutter untermischte, damit die Gerüchteküche nicht brodelte. Dieses Mal war es scheinbar anders.

	Je länger ich mir jeden Einzelnen genauer ansah, desto schärfer wurde mein Blick, und nach nur kurzer Zeit fiel mir auf, dass alle das Abzeichen trugen. Ein durch einen horizontalen Strich halbierten Kreis, der in der unteren Hälfte durch einen vertikalen Strich geteilt wurde: ›Ordo Templi‹.

	»Sie versucht, mich tatsächlich an den Mann zu bringen, ich fasse es nicht«, schlussfolgerte ich laut.

	»Hättest du David mal nicht abgeschossen«, griente mein Halbbruder. »Jetzt bist du über einundzwanzig und ledig, was dem Rat das Recht gibt, dich mit einem Mann ihrer Wahl zu verloben.«

	Wenn meine Mutter, so wie ich befürchtete, von Anfang an die Fäden gezogen hatte, dann hätte sie Davids Handeln gebilligt, damit genau diese Situation nicht eintraf. Nun hatte sie keine Wahl, doch war ich mir auch nicht sicher, ob sie als Mitglied des Rates auch hier wieder ihren Willen durchgedrückt hatte.

	Wieso war sie dann das Risiko eingegangen, dass Noahs Eltern und sein Bruder hier hätten auftauchen können? War es ihr egal? Hatte sie damit gerechnet, dass sie nicht kommen würden? 

	Wieso hatte sie Markus dann hereingebeten?

	Ich schüttelte den Kopf. Das war alles jetzt nicht wichtig. Anstatt über diese Fragen zu sinnieren und damit Zeit zu verschwenden, sollte ich lieber zur Tat schreiten. 

	Also drückte ich diesem Tom mein Glas in die Hand und machte mich auf den Weg zur Küche, wo ich meine Mutter höchstwahrscheinlich finden würde. Denn auf den ersten Blick konnte ich sie im offenen Raum nicht sehen.
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	Noch auf dem Weg zur Küche konnte ich es spüren. Eine Spannung. Ein Kribbeln. Es verschlug mir fast den Atem. Areion???

	»Hallo Daria.« Wenn Samt einen Ton hatte, dann klang er wie diese Stimme. 

	Ihr Klang hatte mich sofort anhalten und für einen Moment vergessen lassen, was ich vorgehabt hatte. Gänsehaut jagte mir über den Rücken und ließ mich erschaudern. Langsam, fast so, als würde ich im Morast stecken, wandte ich mich um.

	»Wie schön, dass ich dich endlich persönlich treffen kann«, sprach die Stimme weiter.

	Noch bevor ich ihn sah, wusste ich, dass er es war: Apophis, der geächtete Titan. Jetzt konnte ich mir denken, wie der zweite Name auf dem Display im Zimmer meines Vaters gelautet hatte. Es lag so nahe, dass ich sofort drauf hätte kommen müssen. Für die Templer waren die Atlanter sowohl Engel als auch Dämonen. Und wenn die normalen Atlanter – wie Areion – Engel waren, dann waren die Titanen Erzengel. Und ich kannte nur einen Erzengel, der geächtet worden war: Luzifer.

	Vor mir stand der Mann, der für alle anderen Gäste Dr. Ezra Yako war. Der einzige anwesende ›Unwissende‹, doch war er alles andere als ahnungslos. 

	Seine Haare wirkten schwarzer als der Anzug, den er trug. Er war athletisch schlank, schmaler als Areion oder mein Vater. Seine Züge schienen irgendwie unwirklich, was von seinen goldenen Augen nur noch unterstrichen wurden. Ein normaler Mensch würde sich einreden, dass es ein helles Braun war, doch das war es nicht. Hinzu kam, dass die Facetten seiner Augen das typische metallische Glitzern zeigten, was sie noch mehr wie Edelsteine aussehen ließen. Als könne er diese Eigenschaft nicht genug betonen, war seine Krawatte, die er auf das schwarze Hemd trug, goldfarben.

	Sein breiter werdendes Lächeln verriet mir, dass ich ihn anstarrte, anstatt zu antworten.

	Ich öffnete den Mund, doch kam kein einziger Laut heraus. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

	»Hier«, reichte mir Apophis sein Glas. »Es ist nur Champagner. Ich habe nichts beigefügt, keine Sorge. Ich habe ihn gerade erst erhalten.«

	Obwohl ich mich innerlich sträubte, beobachtete ich mich selbst, wie ich das Glas ergriff und einen großen Schluck nahm. Währenddessen winkte er eine Kellnerin herbei, die an allen Gästen vorbeieilte, um ihm das prall gefüllte Tablett entgegenzuhalten.

	»Trink aus«, sagte er und ich gehorchte.

	Dann nahm er mein leeres Glas und gab mir ein neues, bevor er sich selbst bediente und die junge Frau davon scheuchte.

	»Apophis«, gelang es mir endlich zu sprechen.

	Doch es war nicht mehr als ein Flüstern.

	»Ah, dieser Name«, entgegnete er mir weich. »Wie lange wurde ich mit diesem Namen nicht mehr angesprochen. Sicherlich ein paar Tausend Jahre. Ich wüsste nicht, ob ich darauf reagieren würde.«

	»Was willst du?«, fragte ich ihn heiser.

	»Die Frage ist doch: Was willst du?«, gab er mit einem verführerischen Lächeln zurück. 

	Bevor ich antworten konnte, hob er sein Glas zu seinen Lippen und streckte dabei seinen Zeigefinger aus, um mich erfolgreich zum Schweigen zu bringen. Mein Mund schloss sich wieder.

	Ich konnte es nicht fassen, wie dieser Fremde in der Lage war, so über mich zu befehligen, als wäre ich eine willenlose Puppe. 

	Hatte sich Noah auch so gefühlt?

	Hatte Apophis einen solchen Effekt auf jeden?

	»Ja«, beantwortete der Mann mit den goldenen Augen die Frage in meinem Kopf. »Genauso muss es sich für ihn angefühlt haben. Vermutlich schlimmer. Du hast ja immer noch deine eigenen Gedanken. Und ja, diesen Effekt habe ich auf jede lebende Kreatur. Mach dir also nichts draus.«

	So viele Fragen hatte ich ihm stellen wollen. So viele Vorwürfe und Anklagen hatte ich ihm an den Kopf werfen wollen. Alles war fort. Ich wusste nicht, ob ich verängstigt oder erstaunt sein wollte.

	Nein. Ich schloss meine Augen und biss meine Zähne aufeinander, während ich leicht meinen Kopf schüttelte, um diesen Bann zu verscheuchen.

	»Du wirst mich nie wieder anrühren«, zischte ich und öffnete dann meine Augen, um ihn anzufunkeln. »Und du erzählst mir, was du mit Noah gemacht hast und mit Felice.«

	Apophis wirkte positiv überrascht, als ich ihn so anfauchte.

	»Beeindruckend«, kommentierte er und lächelte. »Du bist in der Tat meine größte Errungenschaft.«

	Erneut hob er sein Glas zum Mund und leerte es.

	Was wollte ich von diesem Mann überhaupt? Ich hatte ihn konfrontieren wollen. Und ich hatte meinem Vater dabei helfen wollen, ihn zu fangen. Den Mörder seiner Frau und ihrer gemeinsamen ungeborenen Tochter, meiner Halbschwester. Und dann erinnerte ich mich daran, dass Apophis meine Gedanken lesen konnte.

	Verdammt!

	»Glaubst du ernsthaft, ich hätte deinen Schatten nicht bemerkt?« Sicherlich meinte er damit Areion. »Oder, dass du deinem leiblichen Vater begegnet bist? Mehr als nur einmal? Denkst du, ich weiß nicht, wer dein anderer Halbbruder ist?«

	Seine rhetorischen Fragen gaben mir ein ungutes Gefühl, insbesondere, da man uns belauschen könnte. 

	»Daria, ich habe dich nie aus den Augen gelassen. Ich habe dich bereits beschützt, lange bevor Helios von dir wusste. Ich habe es nicht nur ermöglicht, dass du überlebst, sondern dass du existierst«, erklärte er mir weiter. »Ich bin ebenso gut dein Vater, wie Helios es ist.«

	Vorsichtig ließ ich meinen Blick über die Menge gleiten, aber kein einziger von ihnen schien Apophis‘ Worte zu bemerken. Auch meine Mutter stand bei einigen Gästen und unterhielt sich unbeirrt, obwohl ich ihr zugetraut hätte, dass sie in dem Augenblick, in dem sie Apophis erkannt hätte, zu uns gestoßen wäre.

	»Du scheinst diesem Mann blind zu vertrauen, ohne dass er sich dir beweisen musste«, sprach der Geächtete weiter. »Alles, was ich will, ist die gleiche Chance, nicht das gleiche blinde Vertrauen, aber eine Möglichkeit, mich dir zu beweisen.«

	»Kann ich das überhaupt?«, gab ich zurück und merkte, wie ich mich langsam entspannte.

	Der Bann, der sich anfangs auf mich gelegt hatte, schien verklungen zu sein. Dennoch spürte ich immer noch die gleiche Verbundenheit, wie zu Helios und Areion. Das bereitete mir nicht nur Unbehagen. Es ließ mich grundsätzlich an diesem Gefühl zweifeln.

	»Zugegeben«, sagte Apophis und wirkte dabei einsichtig, »man wird dir gesagt haben, was man mir zur Last legt. Doch die Geschichte wird von den Herrschenden geschrieben und entspricht nicht stets der vollen Wahrheit.«

	»Was ist denn die volle Wahrheit daran, dass ein Viertel aller Atlanter ihr Leben ließ und ein weiteres deformiert und verzerrt wurde, dass sie nicht mehr als solche bezeichnet werden können?«, erwiderte ich scharf.

	»Die Hälfte, oder alle, Daria«, sprach Apophis ruhig. »Wie hättest du entschieden?«

	»Ich verstehe nicht«, antwortete ich verwirrt und meine Stirn legte sich in Falten.

	»Weil dir das vorenthalten wurde.«

	Diese fünf Worte schnitten in meine Seele wie ein stumpfes Messer. Ich hatte den Eindruck gehabt, Helios und Areion wären absolut ehrlich zu mir gewesen und hätten mir nichts verschwiegen. 

	Doch ich konnte diese Worte nicht ignorieren, ganz besonders nicht, wenn ich daran denken musste, dass Helios den Bildschirm hatte einfrieren lassen, als Argos das Ergebnis seiner Suche präsentiert hatte.

	»Du hast keinen Grund, mir zu vertrauen, das verstehe ich«, fuhr Apophis fort. »Doch mit welchem Grund vertraust du ihnen? Helios und Areion?«

	»Es fühlt sich richtig an«, war meine Antwort.

	»Und wie unterscheidet sich das Gefühl davon, mir zu vertrauen?«, fragte er weiter. »Wurde es von ihnen und dem, was sie gesagt haben, nicht bereits beeinflusst?«

	»Du hast mich erschaudern lassen«, entgegnete ich. »Wie kann das ein gutes Gefühl sein?«

	Plötzlich berührte er mich an der Hand, die das zweite, noch volle Glas Champagner hielt. Wieder lief ein Schauer durch meinen Körper. Ein weiteres Mal spürte ich die Gänsehaut, doch ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, dass es mir unangenehm war.

	»Woher soll ich wissen, dass du mir nicht im Kopf herumpfuschst?«. Ich zog meine Hand weg und er ließ mich ohne Weiteres los.

	Das Kribbeln auf meiner Haut blieb.

	»Du hast mein Wort, dass ich das nicht getan habe.« Apophis unterstrich seine Worte mit einem Nicken. »Kannst du das von anderen behaupten?«

	Diese Frage würde ich nicht beantworten. Ich war mir sicher, dass weder Areion noch mein Vater etwas in der Richtung getan hatten. Ich hätte es wie auch bei Apophis gemerkt, dessen war ich mir sicher.

	»Du willst, dass ich dir vertraue?« Ich versuchte seine Worte gegen ihn zu richten. »Dann lass dich festnehmen.« Erst als ich diese Bedingung aussprach, war mir klar, wie hirnrissig sie war.

	»Das würde meinen Tod bedeuten, denn du hast ihnen mein Eigentum verschafft.« Apophis wirkte keineswegs verärgert.

	»Dein Eigentum?«, fragte ich verwirrt.

	»Das Athame«, erwiderte er sofort.

	»Du hast es erschaffen?« Das konnte ich nicht wirklich glauben.

	»Ich habe es gemeinsam mit einem guten Freund erschaffen, der sich das Leben nehmen wollte«, sagte er und klang dabei absolut ehrlich. »Er wollte ohne seinen geliebten Gemahl nicht leben und ich wollte ihm den Wunsch nicht verwehren. Da wir beide an der Erschaffung beteiligt waren und nur ich noch lebe, ist das Athame mein Eigentum. Ich hatte es meinem Freund mit in seine Grabstätte gelegt und nun haben es die Templer gestohlen.«

	»Das waren mein Bruder und Esther, glaube ich«, verwies ich auf meinen Bruder, der voller Stolz neben der rothaarigen Schönheit stand, die mich – sehr zu meiner Verwunderung – anlächelte, als ich sie ansah.

	»Das weiß ich«, entgegnete Apophis. »Genauso wie ich weiß, dass du es im Anschluss für deinen Vater beschaffen hast.«

	»Moment«, zweifelte ich. »Das Athame kann man nur gegen sich selbst anwenden.«

	»Ich bin mir sicher, dass dein Vater einen Weg gefunden hat, diese Sicherheitsvorkehrung, auf die ich bestanden habe, zu umgehen. Immerhin hat er das Grimoire erschaffen, das in seiner Art unübertroffen ist. Allein die Komplexität seiner Programmierung ist erstaunlich«, entgegnete Apophis. 

	Zu gut konnte ich mich daran erinnern, dass Helios einen Teil seiner Zeit hier nicht mit mir und Reginald verbracht hatte. Möglicherweise hatte Apophis recht.

	Ich musste mir eingestehen, dass ich den Mann vor mir hatte tot sehen wollen, als mein Vater mir von dem erzählte, was Apophis verursacht hatte. Dennoch war ich mir nun unsicher, ob er wirklich so böse war, wie man mich hatte glauben lassen. 

	An Helios‘ Stelle wäre ich auch von Hass und Rachegelüsten getrieben und das verklärte gerne die Sicht, so wie es Gefühle nun einmal taten. 

	Das kannte ich nur viel zu gut.

	»Ich brauche Zeit zum Nachdenken«.

	»Nimm dir so viel Zeit, wie du benötigst, Daria«. Apophis nickte verständnisvoll.

	»Tu ihnen nicht weh«¸ ergänzte ich und meinte damit nicht nur Areion und meinen Vater.

	»Ich werde mich wehren müssen«, erklärte der Geächtete wahrheitsgemäß. »Sie werden mich nicht einfach so gehen lassen. Das war dir doch klar, als du mich in die Falle locken wolltest, Daria. Ebenso sehr, wie es mir klar war, dass ich mich in Lebensgefahr begeben würde, um dich zu treffen.«

	Apophis‘ Worte ließen mich abermals erschauern, denn er hatte recht. Ich hatte es in Kauf genommen, dass es Verletzte geben würde. Doch das hatte er auch. Ich hatte einen Fehler gemacht. Ich hatte unbedacht eine Entscheidung getroffen. Er hingegen war sich dessen bewusst gewesen.

	»Wie kann ich wissen, dass du mein Vertrauen verdienst?«, zweifelte ich.

	»Frag, was immer du willst«, erwiderte er sofort.

	»Dann erzähl mir, was du mit Noah gemacht hast und mit Felice«, gab ich sofort zurück. »Wie ich es schon einmal von dir verlangt habe.«

	»Ich habe Noah zurück ins Leben geholt«, sprach Apophis, ohne zu zögern. »Leider war ich zu spät. Als ich eintraf, hatte man seinen Körper bereits gefunden. Und die liebe Felice wäre fast an einer Überdosis gestorben.«

	»Das reicht mir nicht.« Ich schüttelte den Kopf.

	»Felice hat Kates Tod genauso wenig verkraftet wie Noah«, erklärte Apophis und rückte ein wenig näher; ich wagte nicht, zurückzuweichen. »Das hättest du gewusst, wenn du ihr so eine Freundin gewesen wärst, wie sie dir. Sie hat Kate geliebt. So wie du Noah geliebt hast. Die Männer, die sie vernascht, dienen nur, um den Schmerz zu betäuben, weil ich es nicht mehr zulasse, dass sie Drogen nimmt. Hätten Menschen ihr geholfen, wäre sie jetzt ein Schatten ihrer selbst, sabbernd, apathisch und unfähig, ihren Körper zu kontrollieren. Ich habe meine Fähigkeiten eingesetzt, dass dies nicht eintritt. Und das habe ich nur getan, damit du nicht ganz allein bist.«

	So sehr ich es auch versuchte, ich konnte diesen Worten nichts entgegensetzen. Ich konnte Felice sehen, im Badezimmer, wo sie in ihrem eigenen Erbrochenen lag, blass wie eine Leiche. 

	Waren das seine Erinnerungen, die ich sah?

	»Ich habe Felice falsche Erinnerungen an eine Entzugsklinik gegeben, für die Zeit, in der ich ihren Körper wiederaufgebaut habe«, fuhr Apophis fort. »Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du ohne sie nicht selbst einen Absturz erlitten hättest, und das konnte ich nicht zulassen.«

	»Und Noah?«, fragte ich flüsternd. »Warum hast du ihn doch zurückgeholt, obwohl es zu spät war?«

	»Du kennst die Antwort.« Apophis lächelte mich zuversichtlich und wissend an.

	Die Verbindung, die ich für Liebe gehalten hatte.

	»Er ist ein Naphil?«, schlussfolgerte ich zögernd und die Einsicht überkam mich wie stechende Kälte. »Er ist dein Sohn?«

	Apophis nickte.

	»Ich war egoistisch, das gestehe ich ein«, sprach er. »Als Noahs Mutter erfuhr, dass Geraldine wieder schwanger ist, wollte sie auch noch ein eigenes Kind. Sie war sich so sicher, dass du von ihrem Mann bist, dass ihr alles recht war, um ihn zu halten. Sie hatte Angst, dass ihr Mann sie für deine Mutter verlässt, und ich nutzte es aus.« Apophis‘ Blick schien plötzlich weit entfernt. »Noch nie hatte ich ein eigenes Kind. Es war Zeit für mich, diese Erfahrung zu machen. Dazu kam, dass ich mir sicher sein konnte, dass ihr beide euch nicht allein fühlt. Ich konnte nicht ahnen, dass er sich in Kate verliebt. Ich hatte mir etwas anderes erhofft.«

	Nichts von dem, was Apophis sagte, konnte ich ihm zum Vorwurf machen. Da ich mich nicht setzen konnte, exte ich stattdessen mein Glas Champagner, und das erinnerte mich nur daran, in was sich Felice geflüchtet hatte.

	»All das muss sehr überwältigend für dich sein«, sprach Apophis mitfühlend und legte seine Hand an meinen Ellbogen.

	Dort, wo Apophis mich berührte, schoss ein Blitz durch meinen Körper und es fühlte sich an, als würde ich ein weiteres Mal an diesem Tage erwachen. Ich wollte meinen Arm fortbewegen, doch ich konnte es nicht. Vielleicht wollte ich es auch nicht. Anstatt mich von ihm zu entfernen, trat ich einen Schritt näher. Der Rausch, der durch meine Adern floss, kam nicht vom Alkohol, er kam nur von ihm: Apophis, Thanatos, Prometheus, Lugh, Loki, Luzifer …

	Gab er mir gerade Wissen?

	Mir wurde plötzlich bewusst, dass wir einander so nahestanden, wie es nur engste Vertraute taten. Es sollte mir unangenehm sein, doch das war es nicht. Ich fühlte mich sicher.

	»Dies soll mein Abschiedsgeschenk an dich sein, liebste Daria«, flüsterte Apophis mir zu; seine samtene Stimme jagte mir wieder einen Schauer über den Rücken. »Das ist es, was ich mit dir teilen will.«

	Wie aus einem Traum erwacht, starrte ich ihn an. Er hatte eine Strähne meines Haars zwischen seinen Fingern. Es war mir unheimlich und doch anziehend.

	Was wollte er wirklich von mir?

	»Meine Telefonnummer ist in deinem Handy«, sagte er plötzlich und machte einen Schritt zurück. »Wenn du deine Zeit hattest, melde dich bei mir. Ich werde warten. Egal wie lange es dauert.«

	Meine Haarsträhne fiel aus seiner Hand, als er einen weiteren Schritt zurückmachte. Wieder war ich wie gebannt, doch dieses Mal hatte ich keine Ausrede. Dieses Mal war es kein von ihm auferlegter Bann. Ich war fasziniert. Es beflügelte mich. Ich hasste es. Vor allem war ich verwirrt.

	Apophis zwinkerte mir jungenhaft zu, ging noch zwei zweitere Schritte rückwärts und drehte sich dann um. Unbehelligt ging er zur Haustür, öffnete sie und schlüpfte hindurch. Lautlos fiel die Tür ins Schloss.

	Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich auf denselben Fleck gestarrt hatte, bevor sich plötzlich meine Mutter in mein Sichtfeld schob.

	»Es tut mir so leid, Daria«, entschuldigte sie sich aufrichtig bei mir und ich wusste nicht warum.

	»Weil du die Silvesterparty dazu nutzt, um mich zu verkuppeln?«, schoss ich zurück und sie sah mich entgeistert an, als konnte sie nicht fassen, dass ich mir ihres Plans bewusst war.

	»Dass er nicht gekommen ist«, erwiderte meine Mutter kopfschüttelnd. »Ezra hält seine Versprechen immer. Irgendetwas Wichtiges muss ihn aufgehalten haben.«

	Bitte was?

	Ich runzelte zweifelnd meine Stirn.

	»Was meinst du?«, hakte ich nach.

	»Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass er dich versetzt hat«, wiederholte meine Mutter verwirrt. »Wo ist denn der junge Mann hin, mit dem du geredet hast? Hat er gesagt, zu welcher Familie er gehört?«

	Ich starrte meine Mutter entgeistert an.

	Hatte Apophis etwa den gesamten Raum glauben lassen, er wäre jemand anderes?

	»Jeder redet schon darüber, dass du schon deinen Verlobten gefunden hast«, strahlte meine Mutter mich an. »Ich dachte schon, ich müsste diese Entscheidung für dich treffen. Na, sag schon, wie heißt er?«

	Ich wollte schreien. Ich fühlte mich wie in einem irrsinnigen Traum gefangen.

	»A… Lu… «, erwiderte ich wie in Trance, während ich versuchte, die Situation zu verstehen. »Lucian, er heißt Lucian und er ist kein Templer.«

	»Oh«, entgegnete meine Mutter enttäuscht.

	Ich packte sie harsch bei den Schultern.

	»Du bläst diese ganze Sache ab«, befahl ich ihr. »Weder du noch der Rat wird mich mit irgendwem heute Nacht verloben, ist das klar?«. 

	Meine Mutter starrte mich mit großen, leeren Augen an. Es war keine Furcht, die in ihrem Gesicht stand und weder ihr Puls noch ihre Atmung deuteten darauf hin, dass sie verängstigt war.

	Schnell nickte sie und sprach: »Natürlich.«

	Was passierte da gerade?

	»Erzähl mir genau, was du heute vorhattest«, verlangte ich zu wissen.

	»Dieses Mal habe ich außer den Wagners und Ezra nur Ordensfamilien eingeladen, die heiratsfähige Söhne haben. Die Tradition befiehlt, dass Erbinnen im heiratsfähigen Alter innerhalb des Ordens einen Ehemann wählen müssen. So, wie ich es tat«, sprach meine Mutter mit dem gleichen Gesichtsausdruck wie zuvor. 

	Deswegen war meine Mutter so jung gewesen, als sie Gabriel und dann mich bekommen hatte. Sie war kaum älter als ich gewesen. 

	»Und hast du schon jemanden ausgesucht?«, hakte ich nach.

	»David war meine Wahl«, erklärte sie. »Er sieht Noah, den du so liebst, sehr ähnlich und mit der Zeit wäre es dir leichtgefallen, ihn zu lenken, um zu leben, wie du möchtest. Er sehnt sich nach Anerkennung und Bedeutung, so wie Richard.«

	Die Erkenntnis, die ich hatte, ließ mich frösteln. Apophis hatte mir ein schier schreckliches Geschenk gemacht, das mich immer wieder in Versuchung führen würde. Ich hatte mich nach der Wahrheit gesehnt und nun konnte ich sie erzwingen.

	»Und wen siehst du als eine gute Wahl? Wem sollte ich mich widmen, damit wir Ruhe haben?«.

	»Keiner ist eine gute Wahl für dich«, antwortete mir meine Mutter abermals aufrichtig. »Nicht für dich, meine geliebte, naive Tochter. Sie wollen dich alle nur benutzen, all die Geheimnisse erfahren, die nur eine St. Claire ihrer Tochter vermacht. Niemand von ihnen ist deiner würdig, mein Kind. Doch ich kann dich nicht mehr beschützen.«

	Plötzlich standen Tränen in ihren Augen und sofort ließ ich sie los. In dem Moment, in dem ich von ihr abließ, schien sie wie aus einem Traum erwacht.

	»Was ist passiert?«, fragte sie verwundert. »Ist das gerade passiert?«

	»Ja, Mamá.«. Ich nickte und schluckte schwer. Was war ich nur für eine undankbare Tochter. »Ich muss dir etwas sehr Wichtiges sagen und das unter vier Augen. Niemand außer dir darf davon erfahren und du wirst nicht glücklich darüber sein.«

	»In den Garten«, sagte meine Mutter, ohne es zu hinterfragen, ohne Zweifel an meinen Worten zu hegen. Vorbehaltlos ergriff sie meine Hand, ungeachtet dessen, was ich gerade getan hatte, und führte mich in die Küche und dort durch die Tür nach draußen.

	»Was ist es, was du mir sagen willst?«

	»Ezra war hier und hat mit mir gesprochen«, sprach ich und achtete auf ihre Reaktion.

	Sie runzelte die Stirn. Und ich ließ ihre Hand los.

	»Er war hier?«, erwiderte meine Mutter verwirrt.

	»Weißt du, wer dieser Mann wirklich ist?«, fragte ich vorsichtig.

	»Ein Gynäkologe, eine Koryphäe …«, begann sie, doch ich schüttelte vehement den Kopf.

	Ich fürchtete mich davor, wie meine Mutter auf die Wahrheit reagieren würde.

	»Er ist ein Atlanter«, erklärte ich flüsternd. »Nicht nur irgendein Atlanter. Einer der Titanen. Wie Helios. Darüber hinaus ein Geächteter. Apophis.«

	Meine Mutter starrte mich plötzlich mit großen, leeren Augen an. Dabei hatte ich sie nicht einmal berührt.

	»Er ist Dr. Ezra Yako«, sprach sie roboterhaft und der blanke Horror packte mich.

	»Ist gut Mama, ist gut«, sagte ich sanft und nahm sie automatisch bei den Schultern.

	Tränen schossen mir in die Augen.

	Würde ich sie jemals wieder anfassen können, ohne zu befürchten, dass ich sie zwang, die Wahrheit zu sagen?

	»Ich habe kurz mit ihm sprechen können, doch er musste wieder fort«, erklärte ich meiner Mutter und ihr Gesichtsausdruck wurde wieder normal.

	Mehr noch, sie lächelte.

	»Dann ist es ja gut.« Sie nickte erleichtert.

	»Ja, Mama.« Auch ich nickte lächelnd und log dabei, um ihretwillen. »Alles ist gut.« Ich wünschte mir, dass ich ihr auch dieses Gefühl geben konnte. Tatsächlich schien sie sich zu entspannen, aber ich fühlte mich fürchterlich dabei. Dieses Mal hatte ich sie nicht einmal berührt. Vielleicht genügte ein kurzer Kontakt, und die Wirkung dauerte eine Weile.

	»Sag den Gästen, dass es mir ganz schlecht geht. Ich bin doch noch nicht gesund, okay?«

	»Du bist noch nicht gesund«, wiederholte sie mechanisch.

	»Die nächsten Monate werde ich alle Kandidaten treffen und wenn das getan ist, werden wir eine Wahl treffen«, fuhr ich fort. »Du brauchst nur zu nicken.«

	Meine Mutter nickte.

	»Ich hab dich lieb, Mama«, flüsterte ich unter Tränen und sie strahlte mich regelrecht an.

	Hatte Apophis mich zu einem Monster gemacht? Oder war ich es immer schon gewesen?

	Ein Geschenk. Es war ein Geschenk.

	»Und ich liebe dich, mein Würmchen«, war ihre Antwort. »So winzig klein warst du. Das erste Mal, als ich dich auf dem Ultraschall sah, warst du nicht mehr als das, ein Würmchen. Nachdem ich dich das erste Mal fast verloren hatte, habe ich immer zu dir geredet. Ich hatte Angst, dir einen Namen zu geben. Es wäre ein Name für deinen Grabstein gewesen.«

	Meine Mutter streichelte mir über meine Wange.

	»Also habe ich dich Würmchen genannt«, fuhr sie fort. »Ich weiß, dass du diesen Namen hasst, aber für mich hat er dich am Leben erhalten. Ich wollte so sehr eine Tochter. Nicht nur, um die Tradition der St. Claires aufrechtzuerhalten. Irgendwoher wusste Richard um die Einmaligkeit unserer Familie. Und als Gabriel geboren war, versuchte er mir zu widerstehen. Und dann kam Elio. Ich hatte es nie so weit kommen lassen wollen, doch er war … er ist unbeschreiblich. Ich war verliebt. Ich redete mir ein, dass ich lediglich mit Hingabe meine Mission erfüllte, doch das war eine Lüge. Denn wie er mich ansah … Das erste Mal, dass wir uns trafen, als wäre ich seine große Liebe. Ich habe nie gewusst, dass es das gibt. Und nie damit gerechnet, so zu fühlen. Dass mich irgendjemand das fühlen lassen würde. Es war dumm. Es war naiv. Es war so menschlich. Und dann war es vorbei, zerstört. Er hatte die Wahrheit darüber erfahren, wer ich war. Er wollte mir nicht glauben. Er war so verletzt. Und dann war er fort. Als ich erfuhr, dass ich schwanger war. Da war es mir egal, ob du ein Mädchen warst. Ich wollte dich so sehr, wie noch nie etwas in meinem Leben und nie wieder seitdem. Denn du bist ein Kind der Liebe und kein Kind der Pflicht. Alles habe ich getan. Ich habe mich mit dem Teufel eingelassen.«

	Urplötzlich stoppte sie und ihr Blick wurde leer.

	»Er ist Dr. Ezra Yako«, sagte sie.

	»Ja, Mama.« Ich zog sie in eine feste Umarmung. »Ich weiß.« 

	Mein Kinn bebte. Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich weinte still.

	»Daria?«, frage meine Mutter erstaunt und sofort erwiderte sie meine Umarmung. »Schhhh, es ist alles in Ordnung, mein Kind. Mein kleines Würmchen.«

	Ich fing bitterlich an zu weinen.

	»Oh, meine Kleine«, flüsterte meine Mutter. Sie hielt mich einfach nur fest und streichelte meine Haare. »Meine arme, süße Kleine.«
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